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  Sie entführten zwei Frauen. Ihre Opfer waren nicht reich. Von ihren Familien konnten nicht einmal hundert Dollar erpreßt werden. Und doch handelte es sich um besondere Frauen.


  Die Entführer brachten eines ihrer Opfer um. Ich jagte sie. Ich brachte sie zur Strecke, und ich hielt den Fall für erledigt.


  In diesem Augenblick wurde ein Mädchen entführt, das mir nahestand.


  Mary Hill verließ ihre Wohnung um neun Uhr am Abend. Die Schule, in der sie an einem Kursus für Spanisch teilnahm, lag nur wenige Häuserblocks entfernt. Mary Hill ging immer zu Fuß.


  Dicht an dicht standen die Wagen am Rande der Fahrbahn. Mary Hill schenkte ihnen keine Beachtung.


  Als sie in die Church-Avenue einbog, kam ihr ein Mann entgegen, der offensichtlich betrunken war. Er hielt den Kopf gesenkt, fuchtelte mit den Armen und torkelte heftig. Erschreckt wich Mary ihm aus. Sie geriet dabei an den äußeren Rand des Bürgersteiges in die Nähe einer dunkelblauen Chevrolet-Limousine. Der Schlag des Chevrolets wurde aufgestoßen. Ein Mann beugte sich aus dem Wagen, packte Mary Hill an beiden Armen, riß sie in die Knie und wollte sie in den' Wagen zerren.


  Mary schrie auf. Der Betrunkene, der sie durch sein Manöver gegen den Wagen gedrängt hatte, stürzte sich auf sie. Er preßte ihr eine Hand auf den Mund, ln weniger als einer halben Minute schafften es die Männer, die Frau in den Wagen zu zerren. Der Mann, der die Rolle des Betrunkenen gespielt hatte, warf die Tür ins Schloß. »Fahr los!« schrie er den Komplicen an.


  Mary bekam ein wenig Luft, als der Fahrer sie losließ, um den Wagen in Gang zu bringen. Sie schlug und trat um sich. Der andere Kidnapper warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie. Er preßte sie in die Polster, und während er sie mit dem rechten Arm niederdrückte, zog er eine Pistole. Er setzte die Mündung unter ihr Kinn. »Halt endlich still, verdammte Katze!« fauchte er. Er fühlte, wie der Körper der Frau unter ihm erschlaffte. Die Augen schlossen sich.


  Sein Kumpan steuerte den Chevrolet aus der Reihe der geparkten Fahrzeuge in die Straßenmitte. »So kann ich, verdammt noch mal, den Wagen nicht lenken!« fluchte er. »Bring das Girl zur Vernunft!«


  »Sie ist hinüber!« meldete der andere. »Ohnmächtig!«


  »Dann zieh sie auf deine Seite, zum Teufel! Wenn ein Cop ’nen Blick in unseren Wagen wirft, greift er sofort zur Kanone.«


  Die Vorderbank des Chevrolets war zu schmal für drei Menschen.


  »Fahr in die nächste Toreinfahrt!« sagte der Gangster, der den Betrunkenen gespielt hatte. »Wir müssen sie umpacken. Im nächsten Block gibt es ’ne Einfahrt, die zu ’ner kleinen Schnapsbrennerei im Hof führt.«


  Zwei Minuten später stoppte der Fahrer an dieser Stelle. Er schaltete den Scheinwerfer nicht aus. Der andere öffnete die Tür. Sie stieß gegen die Mauer der Einfahrt. »Warum fährst du nicht auf der anderen Seite näher ’ran!« schrie er nervös.


  »Halt keine Reden! Beeil dich!«


  Der Gangster zwängte sich aus dem Wagen. Er faßte Mary Hill unter den Achseln und zog sie aus dem Schlitten. Dabei behielt er die Pistole in der rechten Faust. Er lehnte die Frau gegen den Wagen, griff an ihr vorbei und wollte die hintere Tür öffnen.


  Mit der Kraft der Verzweiflung schlug Mary Hill zu. Ihre geballten Fäuste trafen den Gangster ins Gesicht. Der Mann war so überrascht, daß er zurückprallte. Mary rannte am Wagen entlang auf das Ende der Toreinfahrt zu.


  Bevor sie die Straße erreichen konnte, hatte sich der Gangster von seiner Überraschung erholt, machte zwei gewaltige Sätze auf Mary Hill zu und versuchte sie zu fassen. Er stolperte in der Hast über einen in der Einfahrt abgestellten Mülleimer, riß den Behälter um und fiel selbst.


  Mary Hill spürte die Berührung seiner ausgestreckten linken Hand wie den Prankenschlag eines Raubtieres. Jetzt erst löste sich der Schrei aus ihrer Kehle: »Hilfe! Hilfe!«


  Das Scheppern des Mülleimers hallte in der Toreinfahrt wie eine Waggonladung Schrott. Der Gangster lag zwischen den Abfällen. Er sah die Gestalt der Frau, die sich scharf wie ein Schattenriß gegen die Straßenbeleuchtung abzeichnete. Seine Hand mit der Pistole flog hoch. Sein Finger krümmte sich. Wie von einem schweren Faustschlag in den Rücken getroffen, stolperte Mary Hill, bevor sie fiel.


  Der Motor des Chevrolet heulte auf. Der Mann am Steuer des Wagens setzte den Schlitten so rücktsichtslos zurück, daß sein Kumpan sich gerade noch vor den Rädern zur Seite wegrollen konnte. Er sprang auf. »Warte!« brüllte er. »Warte, oder ich knall dich ab!«


  Halb schon auf der Straße, halb noch in der Toreinfahrt stoppte der Fahrer den Wagen mit einem harten Ruck. Der andere stürzte sich auf den Beifahrersitz. »Weg!« schrie er. »Schnell weg!«


  Mit heulendem Motor wurde der Wagen noch zwei, drei Yard zurückgesetzt. Dann legte der Mann am Steuer den Vorwärtsgang so hastig ein, daß das Getriebe krachte. Mit zwei Rädern raste das Fahrzeug über den Bürgersteig, kam um Handbreite an einem Hydranten vorbei, bevor es die Fahrbahn gewann und in der Dunkelheit verschwand.


  Der Nachtwächter der Brandydestillerie im Hof hinter der Toreinfahrt war als erster auf dem Schauplatz des Verbrechens. Er sah den reglosen Körper Mary Hills in der Nähe des Bürgersteigs auf der Fahrbahn, schaltete seine Taschenlampe ein und richtete den Lichtkegel auf das Gesicht.


  Von der anderen Straßenseite liefen drei Männer herbei, von denen einer ein Jagdgewehr in den Händen hielt. Dieser Mann kniete neben Mary Hill nieder. Vorsichtig legte er zwei Finger auf ihre Augenlider. »Ich fürchte, sie ist tot«, sagte er leise. »Laßt niemand heran, bis dife Polizei kommt!«


  Eine Frau schob sich zwischen die Männer. »Kann ich helfen? Ich bin als Sanitäter in ausgebildet.« Sie erblickte Mary Hills Gesicht und preßte beide Hände vor den Mund. »Es ist Mrs. Hill«, sagte sie fassungslos.


  »Sie kennen sie?« fragte der Mann mit dem Jagdgewehr.


  »Mrs. Hill«, wiederholte die Frau. »Wir kaufen im selben Center-Shop. Ihr Mann ist FBI-Beamter.«


  ***


  Ich sah Stephen Hill zwei Tage nach der Beerdigung seiner Frau im Büro unseres Chefs. Stephens Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. Seine Lippen waren schmal wie ein Strich, und seine Augen brannten tief in den Höhlen. Niemand hätte in dem nahezu versteinerten Mann jenen fröhlichen Stephen wiedererkannt, dessen Lachen so ansteckend sein konnte wie ein Schnupfen im November.


  Wir drückten uns stumm die Hand. High wies uns zwei Plätze an.


  »Ich habe Stephen einen Sonderurlaub angeboten«, sagte der Chef. »Er hat ihn abgelehnt. Er möchte im Dienst bleiben.«


  »Jawohl, Sir. Ich möchte nicht nur im Dienst bleiben, sondern ich wünsche bei der Verfolgung der Mörder meiner Frau eingesetzt zu werden.«


  »Ich muß die Erfüllung dieses Wunsches ablehnen, Stephen«, antwortete Mr. High. »Ein FBI-Beamter darf sich nicht von Motiven der Rache und Vergeltung leiten lassen.«


  »Ich kenne meine Pflichten genau, Sir«, sagte Stephen. »Es handelt sich bei mir nicht um Räche. Ich wünsche lediglich, an einem Fall mitarbeiten zu können, an dessen Aufklärung ich besonders interessiert bin.«


  Der Chef sah meinen Kollegen an. Sein Gesicht war unbewegt, fast hart, aber ich wußte, daß er für Stephen Mitleid empfand.


  »Abgelehnt«, sagte er nicht laut, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich will nicht, daß einer meiner Leute durch persönliche Motive in Versuchung geraten könnte, gegen das Gesetz zu verstoßen. Ich übertrage den Fall Mary Hill dem Agenten Jerry Cotton. Ich hoffe, Sie sind überzeugt, daß Jerry alles daransetzen wird, die Mörder Ihrer Frau zu finden.«


  Hill schwieg. High wandte sich an mich. »Sie können Phil hinzuziehen, falls Sie es für notwendig halten.« Wieder sah er Stephen an, der geradeaus blickte und die Zähne so aufeinanderbiß, daß sich die Wangenmuskeln abzeichneten. »Jerry wird Sie über den Stand der Aufklärungsarbeiten informieren, falls Sie es wünschen, Stephen.«


  Hill stand auf. ' »Ich empfinde Ihre Entscheidung als ungerecht, Sir!« stieß er hervor. »Es handelt sich um meine Frau!«


  »Genau aus diesem Grunde habe ich so und nicht anders entschieden. Hören Sie gut zu, Stephen! Falls Sie Nachforschungen auf eigene Faust und ohne Auftrag betreiben, zwingen Sie mich, bei der Zentrale Ihren Ausschluß aus dem FBI zu beantragen.«


  »Ich werde rechtzeitig um meine Entlassung aus dem Dienst bitten, Sir!« sagte Stephen ungerührt. »Haben Sie noch Befehle für mich, Sir, oder kann ich gehen?«


  »Sie können gehen«, sagte der Chef leise. Er wartete, bis Stephen die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum zu mir. »Er macht die schrecklichste Prüfung durch, die einem FBI-Mann auferlegt werden kann. Der Mensch, der ihm von allen Menschen am nächsten stand, wurde ermordet, und er darf die Möglichkeiten, die .sein Beruf ihm gibt, nicht nutzen, um die Mörder zu fassen.«


  »Glauben Sie, daß er es durchstehen wird?«


  »In einem solchen Fall wage ich keine Voraussage, obwohl ich von Stephens Qualitäten überzeugt bin. Etwas hängt es auch von Ihnen ab, Jerry. Je rascher Sie Erfolg haben, desto weniger ist Stephen gefährdet.« Er wies auf zwei Aktenordner. »Die Unterlagen über die kriminaltechnischen Untersuchungen. Wirklich brauchbare Hinweise auf die Täter werden Sie leider darin nicht finden. Wir wissen, daß Mary Hill auf dem Wege zur Schule gekidnappt wurde, und mit Sicherheit waren an der Entführung mindestens zwei Männer beteiligt. Warum die Entführer dann in die Toreinfahrt fuhren, ist nicht völlig klar. Dieser Halt in der Toreinfahrt spricht dafür, daß die unglückliche Frau irgendwelchen üblen Burschen in die Finger gefallen ist, die ein Opfer suchten und zufällig an Mrs. Hill gerieten. Andererseits besitzen solche Typen selten soviel Kaltblütigkeit, ihr Opfer zu töten, aber Mrs. Hill wurde von hinten niedergeschossen, als ihr fast die Flucht gelungen war. Der Schütze verwendete eine 39er Carter-Automatic. Als er schoß, befand er sich außerhalb des Wagens. Wir fanden zwei Hülsen zwischen dem in der Einfahrt verstreuten Inhalt des umgestürzten Mülleimers.«


  Ich nahm die Aktenordner an mich. »Wenn Sie einverstanden sind, Chef, kann mir Phil bei der Überprüfung des Beweismaterials helfen.«


  »Selbstverständlich, Jerry! Übrigens hat die Presse den Mord an Mrs. Hill als Sensationsmeldung aufgezogen. Sie heizten die Neugier der Leser mit der Nachricht an, daß Mrs. Hill die Frau eines FBI-Beamten war. Sie müssen damit rechnen, daß die Journalisten Ihnen dauernd auf den Fersen kleben,um irgend etwas aus Ihnen herauszuholen, mit dem sich die einmal aufgezäumte Sensation am Leben halten läßt.«


  »Danke für die Warnung, Sir!« In dieser Sekunde konnte niemand ahnen, daß Mr. Highs Befürchtungen sich auf schreckliche Art bestätigen würden.


  ***


  Phil saß auf der anderen Seite des Schreibtisches. Vor ihm lag einer der breiten Aktenordner. Phil hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Zwischen seinen Lippen verqualmte eine Zigarette. Er studierte den Text und die Bilder schweigend.


  Seit Stunden saßen wir über den Fotos, Expertenberichten, Untersuchungsergebnissen. Wir hatten vor ungefähr zwei Stunden die Ordner ausgetauscht. Phil prüfte jetzt die Unterlagen, die ich schon gesichtet hatte. Das war eine bewährte Arbeitsmethode. Dem einen fiel auf, was der andere übersehen hatte.


  Phil drehte den Kopf zur Seite und spuckte den Zigarettenrest zielsicher in einen Aschenbecher. Er nahm die Hände herunter. »Verdammtes Pech für uns, daß dieser elende Mülleimer umstürzte«, sagte er. »Die Jungs von der Mordkommission haben kurzerhand jedes Stück seines Inhalts fotografiert in der vagen Hoffnung, es könnte aus den Taschen des Mörders statt aus dem Mülleimer gefallen sein.«


  Er hielt den Aktenordner hoch. »Das ist die großartigste, schärfste und technisch perfekteste Aufnahme einer leeren Sardinenbüchse, die ich je gesehen habe, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mörder so etwas bei sich getragen haben könnte.«


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und blätterte um. Wieder herrschte Schweigen in unserem Büro. Kurz vor sieben Uhr hob Phil den Kopf.


  »Hast du das gesehen?« fragte er und legte die Hand auf das Aktenblatt, das er aufgeschlagen hatte. Ich stand auf und ging zu ihm hinüber.


  Das Beweisstück mit der Nummer 201 bestand aus der Fotografie eines Papierstreifens, der an mehreren Stellen eingerissen war, einige Zahlen aufwies und außerdem mit einem Stempel versehen war. Der Stempel war unvollständig. Zu lesen waren die Buchstaben »Harl«, offenbar der Anfang eines Firmennamens. Darunter stand MO 5-43… Die beiden letzten Ziffern dieser Telefonnummer fehlten.


  »Das ist ein Lohnstreifen«, erklärte Phil. »Diese Zahlen sind die Steurabzüge. Die Endsumme, die der Besitzer des Streifens erhielt, betrug 504 Dollar. Als Wochenlohn ein hoher Betrag. Wenn wir die Firma finden, muß sich feststellen lassen, wem dieser Lohnstreifen ausgehändigt worden ist.«


  »Dieser Streifen kann genau wie die Sardinenbüchse aus dem Mülleimer stammen«, bremste ich. »Er muß nicht den geringsten Zusammenhang mit den Mördern haben.«


  Phil entfaltete die große Zeichnung des Tatortes. Der Fundort jedes Beweisstückes war genau eingetragen. Er wies auf die Zahl 201, die ziemlich isoliert an der Hofseite der Einfahrt vermerkt stand. »Sie fanden den Streifen nicht zwischen der Menge des Mülls«, stellte Phil fest. »Selbstverständlich möglich, daß ein leichter Papierfetzen fortgeweht wurde, aber ich glaube nicht, daß dieser Streifen aus dem Mülleimer stammt. Jemand der 504 Dollar kassiert hat, wird die Abrechnung darüber kaum einfach in den Müll werfen. Immerhin könnten die Nachbarn sie finden, und es gibt wenig Leute, die wünschen, daß ihre Nachbarn genau wissen, wieviel sie verdienen.«


  Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Abteilung C 3, deren Männer, meistens ältere Beamte, für Breitenuntersuchungen eingesetzt werden.


  »Ich brauche die vollständige Anschrift einer Firma, in deren Namen die Buchstaben Harl Vorkommen und deren Telefonnummer mit MO 5-43 beginnt. Wälzt New Yorks Telefonbücher, Freunde, und gebt Vollgas! Es hängt mit Stephen Hills Frau zusammen.«


  Eine halbe Stunde später rief C 3 zurück. »Harlington and Son, Agentur, College-Point, Tailman-Boulevard 28. Die vollständige Telefonnummer lautet: MO 5-4332.«


  Nach einem kurzen Blick auf die Armbanduhr wählte Phil die genannte Nummer. Ich nahm den zweiten Hörer.


  Eine Frauenstimme meldete sich. »FBI New York«, sagte Phil. »Wann kann ich den Inhaber Ihrer Firma sprechen?«


  »Telefonisch?«


  »Lieber persönlich.«


  »Wenn Sie sofort kommen wollen, würde es mir passen.«


  »Sind Sie der Firmeninhaber?«


  Die Frau lachte. »Richtig.«


  »Die Firma heißt Harlington and Son.«


  »Ich bin ,Son’. Mein Vater gründete die Firma, und als er mich als Teilhaberin aufnahm, ernannte er mich zum Sohn. Eine Tochter im Firmennamen hätte das Vertrauen der Kundschaft untergraben — glaubte mein Vater.«


  »Wir kommen in einer knappen halben Stunde!« Phil legte auf. Er nahm das Foto des Lohnstreifens aus dem Aktenordner. »Soll ich allein gehen?« fragte er. »Die Fährte ist nicht so heiß, daß sie von zwei Leuten aufgenommen werden muß.«


  »Ich komme mit.«


  Als wir das Hauptquartier verließen, rief mich der Posten an der Wagenausfahrt an- Der Mann gehörte nicht zum FBI, sondern zu einer privaten und zivilen Wach- und Schließgesellschaft, die ein wenig darauf aufpaßte, daß sich niemand an unsere Dienstautos heranmachte. Ich stoppte den Jaguar neben dem Posten, und er schob den Kopf durch das Seitenfenster.


  »Vorhin versuchte ein Girl, sich an mir vorbeizumogeln.« Er verdrehte die Augen, obwohl er die Sechzig überschritten hatte. »Das Mädchen sah aus wie eine Mischung aus der Monroe und Ursula Andress. Als ich das Kind stoppte, wurde ich angelächelt auf eine Art, die für meinen Kreislauf verdammt gefährlich war. Ich mußte mir die Dienstvorschrift wie eine Beschwörungsformel vormurmeln, um nicht weich zu werden. Das Mädchen sagte, es interessiere sich nur dafür, ob der Wagen eines Bekannten noch auf dem Hof stünde. Ich antwortete selbstverständlich, niemand dürfe den Hof betreten. Das Girl schoß eine Salve von Augenaufschlägen gegen mich ab und flüsterte, ich solle so freundlich sein und nachsehen. Es handele sich um einen roten Jaguar. Es gibt nur einen roten Jaguar beim New Yorker FBI, Mr. Cotton.«


  »Sie haben für das Mädchen nachgesehen?«


  Sein Gesicht lief rot an. »Ja, ich dachte, es wäre weiter nicht schlimm, wenn ich der Süßen den Gefallen täte.«


  »Warum nicht! Die Dienstvorschrift verbietet lediglich das Betreten des Hofes für fremde Personen, nicht jedoch das Erteilen von Auskünften. Wartete das Mädchen noch, als Sie zurückkamen?«


  »Nein. Es war verschwunden, und da dachte ich, ich sollte Ihnen lieber von der Begegnung erzählen.«


  »Vielen Dank! Öffnen Sie jetzt bitte die Schranke!« Der Wächter zog den Kopf zurück und hastete zum Pförtnerhaus. Ich gab Gas.


  »War das Jane?« fragte Phil.


  »Wer sonst?« fragte ich zurück. Phil grinste. »Immerhin gibt es da noch einige Möglichkeiten. Vor drei Wochen sah ich dich beim Wasserski in Atlantic-Beach mit einer glutäugigen Schwarzhaarigen.«


  »Das war eine entfernte Cousine«, knurrte ich.


  »Aus Connecticut, natürlich«, sagte Phil und nickte scheinheilig. »Sie sah auch genauso aus, als käme sie aus Harpers Village.«


  ***


  Das Haus Taliman-Boulevard 28 entpuppte sich als eine zweistöckige Villa. Als ich läutete, öffnete eine Frau von sieben- oder achtundzwanzig Jahren. Sie trug ein blaues Kleid mit großzügigem Ausschnitt. Am Hals schimmerten drei Reihen nußgroßer Perlen, die sicherlich nicht aus einem Kaufhaus stammten. Als sie die Hand hob und uns aufforderte, einzutreten, blitzte am Ringfinger ein Brillant auf wie ein Leuchtfeuer. »Ich bin Diane Harlington«, sagte sie. Phil und ich murmelten unsere Namen.


  Diane Harlington mochte auf den ersten Blick nicht besonders hübsch wirken, obwohl es an ihrer Figur nichts auszusetzen gab. Wenn man genauer hinsah, erkannte man einen gewissen Reiz im Schnitt ihres Profils. Ihr Mund war groß, aber schön geschwungen. Ihre Augen hatten eine Farbe zwischen Grau und Blau. Gewohnheitsmäßig kniff sie beide ein wenig zusammen. Vermutlich war sie etwas kurzsichtig und weigerte sich aus Eitelkeit, eine Brille zu tragen. Das hellbraune Haar hatte sie zu einer kunstvollen Turmfrisur hergerichtet. Eine Spange aus Weißgold und Diamanten hielt die Haare zusammen.


  Diane Harlington führte uns in den Wohnraum, wies uns zwei Sessel an, öffnete einen Behälter mit Zigaretten und fragte, was wir zu trinken wünschten. Sie gab selber die Antwort: »Vermutlich nichts! Irgendwo las ich, FBI-Agenten müßten ein Nüchternheitsgelübde ablegen.«


  »Die Behauptung übertreibt«, lachte Phil. Er blickte sich im Raum um. »Wie in einem Bürogebäude sieht es hier nicht aus, Miß Harlington. Welche Geschäfte betreibt Ihre Agentur?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaubte, Sie kämen wegen meiner Geschäfte. Für mich gibt es von Zeit zu Zeit Ärger mit den Behörden, weil sie fürchten, durch meine Hände könnte illegale Ware legalisiert werden.«


  »Sie sehen uns ahnungslos.«


  »Die Firma Harlington and Son ist die größte Pelzagentur New Yorks. Wir versteigern ganze Schiffsladungen. Klar, daß die Polizei leicht auf den Gedanken verfällt, wir könnten zwischen die legal eingeführten Pelze heiße Ware schmuggeln.« Sie hob beide Hände und lachte. »Bisher mußte man mir meine weiße Weste lassen. Die Polizei will anscheinend nicht begreifen, daß bei der Größenordnung, in der wir unsere Auktionen abwickeln, gestohlene Pelze für fünfzigtausend oder sechzigtausend Dollar ganz uninteressant sind. Außerdem versteigern wir nur Rohware.«


  »Veranstalten Sie Ihre Auktion hier?«


  »Oh, nein! Wir haben eine Halle und ein Büro auf dem 37. Pier der East-Side.«


  »Wer ist der Auktionator?«


  Wieder lachte sie. »Ich! Wer sonst?« Phjl zog die Fotos aus der Tasche. »Könnte dieser Lohnstreifen in Ihrer Firma ausgestellt worden sein?«


  Sie warf einen knappen Blick auf das Foto. »Ja, das ist eine von uns ausgestellte Lohnabrechnung.«


  »Wir möchten herausfinden, für wen Sie ausgestellt wurde. Der Mann bekam 504 Dollar für die Woche. Das ist ungewöhnlich hoch.«


  »Sie irren sich. Er erhielt die Summe für die Arbeit von drei Tagen. Wenn wir eine Ladung Pelze aus Kanada oder Skandinavien oder Südamerika erhalten haben, jagen wir sie in drei Tagen und drei Nächten über die Bühne. Sie sollten sich eine Hailington-Auktion ansehen. In zweiundsiebzig Stunden bringe ich Pelze für zwanzig bis dreißig Millionen Dollar an den Mann.«


  »Können wir den Namen des Mannes erfahren?«


  »Mit dieser Frage sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Wir beschäftigen kein ständiges Personal. Wir engagieren unsere Leute unmittelbar vor einer Auktion. Sie sollten mit Brighten sprechen. Er kümmert sich um die Geschäftsbürokratie.«


  Sie griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. »Hier ist Diane«, sagte sie, als der Mann sich gemeldet hatte. »In meiner Wohnung sind zwei FBI-Agenten, die Auskünfte über eine unserer Lohnabrechnungen wünschen. Können Sie vorbeikommen, Hiram?«


  Sie lauschte, sagte »danke« und legte auf. »Brighten wird in zehn Minuten hier sein. Kann ich Ihnen jetzt einen Whisky einschenken?«


  Als Hiram Brighten kam, hielten Phil und ich unseren zweiten Whisky in der Hand. Brighten sah einem Engländer ähnlicher als einem Amerikaner. Er war noch etwas größer als ich, hielt sich aber leicht vornübergebeugt. Sein Gesicht war länglich, etwas gedunsen, und die ein wenig vorquellenden Augen hatten kaum Farbe. Auf der Oberlippe trug er einen rötlichen Schnurrbart. Sein Haar war mittelblond und stark mit grauen Fäden durchmischt. Seine Hand faßte sich, als er sie uns zur Begrüßung reichte, kühl und schlaff an.


  Phil zeigte ihm die Fotografie des Lohnstreifens. »Ich möchte wissen, wem Sie diese 504 Dollar auszahlten«, sagte er.


  »Die Unterlagen befinden sich im Lagerhaus«, erwiderte Brighten.


  »Können wir es noch heute erledigen?« drängte Phil.


  »Selbstverständlich, wenn Sie mich zum 37. Pier begleiten.«


  »Darf ich erfahren, in welchen Fall unser Lohnstreifen verwickelt ist?« mischte sich Diane Harlington ein.


  »Möglicherweise bedeutet er eine Fährte bei der Aufklärung eines Mordes, dem eine Frau zum Opfer fiel«, unterrichtete Phil sie.


  Ihre Finger spielten mit den Perlen um ihren Hals. »Etwa mit der Ermordung der Frau eines FBI-Beamten?« Phil nickte. »Ja, es handelt sich um diesen Fall, aber es ist durchaus möglich, daß der Lohnstreifen eine falsche Fährte ist.«


  Wir verabschiedeten uns von Diane Harlington. Sie begleitete uns zur Tür. »Geben Sie sich Mühe, den Mann zu ermitteln, dem wir dieses Geld auszahlten«, sagte sie zu Brighten. »Ich möchte, daß wir das FBI bei der Aufklärung dieses Verbrechens unterstützen! Ich bin auch eine Frau. Morgen kann mir etwas Ähnliches zustoßen.«


  Hiram Brighten verneigte sich.


  Sein Wagen stand unmittelbar vor der Villa hinter meinem Jaguar. Hiram Brighten fuhr einen deutschen Mercedes 220 SE. Er mußte ’ne Menge Geld in der Harlington-Firma machen, wenn er sich solchen Schlitten erlauben konnte. Er musterte meinen Jaguar mit einem kritischen Blick. Zum erstenmal zeigte er ein Lächeln.


  »Ich glaube, mit meinem Wagen kann ich Ihrem Jaguar die Zähne zeigen«, sagte er, »soweit es die Spitzengeschwindigkeit betrifft.«


  »Meistens kommt es mehr auf die Kunst des Fahrers an.«


  Brighten lachte, und dabei zeigte er ein erstaunlich miserables und dringend reparaturbedürftiges Gebiß. »Ich bin nicht schlecht«, versicherte er, »aber als gewöhnlicher Bürger hat man kaum Gelegenheit, seinen Wagen wirklich auszufahren. Wie wäre es, G-man, wenn Sie Ihr Rotlicht und die Sirene einschalteten, und wir führen ein kleines Rennen quer durch Manhattan bis zum 37. Pier. Wer verliert, zahlt eine Packung Zigaretten.«


  »Abgelehnt«, knurrte ich. »Unsere Wagen führen Rotlicht und Sirene nicht zum Spaß. Warten Sie eine Minute!«


  Ich überquerte die Fahrbahn und ging an der Reihe der Häuser auf der anderen Seite entlang. Vier oder fünf von ihnen waren Villen wie das Haus Diane Harlingtons. Danach folgte ein größeres Haus, ein moderner Bau, dessen Eingang nahezu vollständig aus Glas bestand und keinerlei Versteckmöglichkeiten bot.


  Ich ging zu der Straßenecke, blickte in die Querstraße hinein, und dort entdeckte ich den Wagen, den ich hier irgendwo vermutet hatte, hinter einem mächtigen Cadillac. Jane fuhr immer noch den winzigen Renault, mit dem sie schon kreuz und quer durch die Staaten gerollt war. Von ihr selbst erspähte ich nicht ein Haar.


  Ich ging zurück und blieb erneut vor dem größeren Haus stehen. Neben der Klingel hing ein Schild. »Lieferanten beim Hausmeister melden. Erste Wohnung links.« Vor einem Fenster auf der linken Seite waren die Rolladen heruntergelassen.


  Ich grinste, läutete und wartete geduldig, bis mir geöffnet wurde. Der Hausmeister kam mir auf halbem Wege entgegen. Er zuckte nervös mit den Schultern. »Sie wünschen?«


  »Sagen Sie bitte Miß Morteen, ich hätte eine wichtige Mitteilung für sie.«


  »Kenpe keine Miß Morteen!« blaffte er.


  Ich zuckte die Achseln. Den nächsten Satz sprach ich absichtlich laut. »Nun ja, im Grunde genommen ist es auch gleichgültig, ob sie früher oder später erfährt, daß der Cadillac beim Zurücksetzen ihren Renault zu einem zerknautschten Blechpaket deformiert hat.«


  Die Tür der Hausmeisterwohnung flog auf. Jane Morteen schoß heraus wie eine wütende Natter. »Diese verdämmten Großkapitalisten mit ihren elenden Straßenkreuzern«, fauchte sie. »Ich werde dem Mann meine Meinung…«


  Sie sah das Grinsen auf meinem Gesicht, brach ab und ließ die kampflustig erhobenen Arme sinken. »Oh, Jerry!« stöhnte sie. »Es ist verdammt gemein, mich immer wieder ’reinzulegen!«


  Zuletzt hatte ich Jane in Miami gesehen. Sie war seitdem unverändert. Noch immer hing ihr Haar in einer langen goldfarbenen Mähne bis an die Schulterblätter. Ihre Haut zeigte den gleichen mattbraunen Ton wie unter der Sonne Miamis, und der Teufel mochte wissen, wie sie die Sonnenbräune in New Yorks grauem Alltag zu halten vermochte.


  Für eine Frau war sie fast zu groß. Sie besaß breite und gerade Schultern, und jeder, der sie sah, dachte, daß sie ein Girl sein müßte, das hundert Yard in einer verdammt guten Zeit laufen konnte.


  Sie bevorzugte hautenge Hosen, Slacks und ärmellose Blusen, vorausgesetzt, es war warm genug für einen solchen Aufzug. War es kälter, so trug sie Bluejeans und weite Pullover.


  Das alles aber hinderte Jane nicht, eine echte Frau zu sein. Sie vermochte bei einem Mann nahezu alles zu erreichen einfach dadurch, daß sie ihn ansah. Sie hatte verteufelt blaue Augen, die im Zorn tiefdunkel wurden. Wenn sie aus ihren Hosen und Pullovern in ein Cocktailkleid umstieg, verwandelte sie sich aus einem Girl, mit dem man Pferde stehlen konnte, in eine Frau, deren Anblick selbst dem hartgesottensten Junggesellen den Atem nahm.


  Von Zeit zu Zeit geriet ich mit Jane beruflich aneinander. Sicherlich hätte sie sich spielend einen Millionär angeln können, wenn sie es darauf angelegt hätte.


  Aber sie war zu sehr vom Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit besessen. Sie verzichtete auf Komfort und Luxus zog in den Staaten herum und schoß Fotoreportagen, mal für diese, mal für jene Zeitung. Sie besaß echtes Journalistenblut. Wo sie eine Sensation witterte, war sie schwer zu bremsen.


  Sie riskierte Kopf und Kragen. Zweimal hatte es mich verdammt harte Arbeit gekostet, sie aus der Tinte zu ziehen, in die sie hineingerutscht war.


  Die Kamera hing wie immer, schußbereit um ihren Hals. Lächelnd zeigte Jane ihr Prachtgebiß und reichte mir die Hand. »Wie haben Sie herausgeiunden, daß ich in dieser Wohnung steckte?«


  »Das einzige Fenster, vor dem die Rolläden heruntergelassen waren, allerdings so, daß man hindurch blicken konnte. Soll ich den Hausmeister fragen, welche Schauergeschichte Sie ihm erzählt haben, damit er Sie in die Wohnung ließ?«


  »Fragen Sie lieber nicht.«


  »Sie sagte, sie wäre eine Geheimpolizistin und müsse gefährliche Gangster beobachten«, meldete der Hausmeister. Jane faßte meinen Arm und zog mich zum Ausgang.


  »Tut mir leid«, sagte sie und tat schuldbewußt »Auf mein Lächeln allein sprang er nicht an. Ich mußte mehr bieten.«


  »Warum hängen Sie sich an meine Fersen, Jane?«


  »Ich kam vor einer Woche nach New York zurück. Ich habe einen Vertrag für ,Picture Ich brauche einen guten Start, Jerry, wenn ich eine kleine Honorarerhöhung ’rausholen will. Eine Reportage aus erster Hand über die Aufklärung des Mary-Hill-Mordes wäre genau das Richtige.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß ich an diesem Fall arbeite?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie zeigte ein kleines spitzbübisches Grinsen. »Ich halte es lediglich für möglich. Mrs. Hill war die Frau eines FBI-Beamten. Ich kenne Ihren Chef, Jerry, und ich kann mir leicht ausrechnen, daß er seinen besten Mann an die Aufklärung des Verbrechens setzt. Der beste Mann sind Sie!«


  »Unsinn! Es gibt drei Dutzend Männer beim FBI, die nicht schlechter sind.«


  »Arbeiten Sie an der Aufklärung des Hill-Mordes?« fragte sie.


  »Kein Kommentar!« knurrte ich. Ich fühlte mich nach Punkten geschlagen. Wir verließen zusammen das Haus. »Am besten klemmen Sie sich in Ihren Renault, verschwinden und warten die Mitteilungen der FBI-Pressestelle ab«, schlug ich vor.


  Phil und Hiram Brighten standen noch bei den Wagen.


  »Hat der Mann neben dem Mercedes etwas mit diesem Fall zu tun?« fragte Jane.


  Ich gab keine Antwort.


  Sie lachte. »Ich kann ihn auch selbst fragen.« Bevor ich sie daran hindern konnte, sauste sie über die Fahrbahn. Sie winkte Phil zu. »Hallo, Mr. Decker!« Dann wandte sie sich an Brighten. »Guten Abend, Mr. ...?« Sie hängte ein Fragezeichen an den Satz, und Brighten fiel prompt darauf herein, nahm seinen dunklen, sehr englischen Hut ab, verneigte sich und sagte: »Brighten, Hiram Brighten!«


  »Sie wurden von den G-men über den Mord an Mrs. Hill befragt?«


  Voller Verlegenheit blickte er von einem zum anderen. »Ich weiß nicht, aber ich glaube…« stammelte er.


  »Ich kann Ihnen nur einen Rat geben, Mr. Brighten«, mischte ich mich ein. »Sie sollten die Fragen dieser Lady nicht beantworten. Selbstverständlich kann ich Ihnen nichts verbieten. Sie sind ein freier Bürger.«


  »Vorläufig noch«, brummte Phil. »Stellen Sie mir keine Fragen, Miß«, sagte Brighten. »Ich werde nicht antworten.«


  »Ich bin schon zufrieden«, erklärte Jane mit einem strahlenden Lächeln. Sie nahm die Kamera hoch und schoß blitzschnell ein Foto von Hiram Brighten.


  »Wollen Sie mein Bild veröffentlichen?« fragte er entsetzt.


  »Das geschieht nur, falls Sie unter Anklage gestellt werden«, antwortete Jane fröhlich. Sie fabrizierte eine Art Hofknicks, was bei ihrem Aufzug verdammt komisch aussah.


  »Die Gentlemen sind entlassen.« Sie drehte sich um und ging zur Straßenecke, hinter der ihr Renault stand. Brighten sah ihr nach, und sein Mund öffnete sich langsam mehr und mehr.


  Ich berührte seine Schulter. »Fahren wir!«


  Er riß sich vom Anblick der Jane-Rückfront los. »Entschuldigen Sie! Ich werde vorausfahren'« Er stieg in seinen Mercedes.


  Ich öffnete den Schlag des Jaguars. Im Augenblick des Einsteigens sah ich noch einmal zur Villa hinüber. Hinter einem Fenster war die Gardine etwas zur Seite gezogen. Die Gestalt einer Frau zeichnete sich ab.


  Diane Harlington hatte die Szene und Janes Auftritt beobachtet.


  ***


  Olga Molloy stand am Fenster der Küche und teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Steak auf dem Herd und der Bus-Haltestelle an der Straßenkreuzung. Als der Bus kam und sie Harold zwischen den Aussteigenden sah, lief sie zum Herd und schaltete die Heizplatte unter der Steakpfanne ein.


  Sie eilte zurück zum Fenster, öffnete es weit und winkte Harold zu. Er hob die rechte Hand und beschleunigte ein wenig den Schritt. Beide hatten sich dieses Zeremoniell angewöhnt, seit sie das Fertighaus hier in Suffolk gekauft hatten. Olga wich nicht vom Fenster, bis Harold den Zaun des kleinen Vorgartens erreicht hatte.


  Dabei geriet ein Mann in ihr Blickfeld, der auf der anderen Straßenseite entlangschlenderte. Er war mittelgroß, schwarzhaarig und seine Haut hatte die bräunliche Färbung eines Südländers.


  Olga fing einen stechenden Blick seiner dunklen Augen auf, als er zu ihr hinüberblickte. Sie hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, ohne zu wissen, wo und wann es gewesen sein konnte. Gleich darauf erreichte Harold den Gartenzaun, und sie vergaß den Südländer.


  Sie lief zur Tür und kam genau rechtzeitig, um Harold um den Hals zu fallen, als er das Haus betrat. ,Sie waren seit knapp drei Jahren verheiratet, und sie hatten die Gewohnheiten ihrer Flitterwochen noch nicht abgelegt.


  Später aßen sie gemeinsam in der Küche. Olga berichtete von den kleinen Ereignissen- ihres Hausfrauenalltages. Harold Molloy wurde ernst. »Wir alle im Hauptquartier sind noch vom Mord an Mrs. Hill erschüttert«, sagte er. »Niemand wagt, Stephen ins Gesicht zu sehen. Der Chef wollte ihn beurlauben. Stephen Hill soll sich geweigert haben, den Urlaub anzunehmen. Selbstverständlich konnte Mr. High ihn nicht bei der Verfolgung des Mörders seiner Frau einsetzen.«


  »Wer jagt die Mörder?«


  »Cotton und Decker. Wenn es überhaupt eine Chance gibt, werden sie die Mörder fassen.«


  »Hältst du es für möglich, daß die Verbrecher entkommen können?«


  »Wenn Mrs. Hill das Opfer eines sogenannten .zufälligen’ Verbrechens geworden ist, wenn sie nur überfallen wurde, weil sie zufällig den Verbrechern über den Weg lief, dann sind die Aufklärungschancen gering. Vielleicht wird man die Mörder später bei einem ähnlichen Verbrechen fassen, ohne daß sie als Mörder von Mrs. Hill identifiziert werden können.«


  Harold Molloy griff nach der Hand seiner Frau. »Versprich mir, daß du immer vorsichtig sein wirst?«


  Sie lachte. »Harold, ich gehe nur tagsüber aus dem Haus zum Einkauf. Außerdem bin ich mit einem Mann aus der gefährlichsten Polizistengarde der USA verheiratet.«


  »Das war Mary Hill auch«, antwortete Harold Molloy ernst. »Es hat ihr nichts genützt.« Er stand auf. »Ich helfe dir beim Abwaschen.«


  Ungefähr um zehn Uhr abends unternahmen Harold und Olga Molloy einen Spaziergang. Sie betrachteten die ausgestellten Modelle in einem Autosalon, und Harold rechnete seiner Frau vor, wann sie die Anzahlung für einen Wagen leisten könnten.


  Als sie weitergingen, glitt ein Auto, eine dunkelblaue Chevrolet-Limousine, dicht am Bürgersteig vorbei.


  Instinktiv wandte Olga Molloy den Kopf, denn für wenige Sekunden beherrschte sie das Gefühl, als blickten dunkle stechende Augen sie aus dem Innern des Fahrzeugs an.


  ***


  Die Lagerhalle von Harlington and Son auf dem 37. East-Side-Pier war klein, aber so massiv gebaut wie eine Bank. Gitterstäbe sicherten die Fenster. Die beiden Ladetore bestanden aus zolldickem Stahl, und der einzige Personeneingang ähnelte der Tresortür eines Panzerschrankes.


  Hiram Brighten öffnete diese Tür und schaltete einen Teil der Hallenbeleuchtung ein. Es roch durchdringend nach Mottenpulver, vermischt mit dem beißenden Gestank gegerbter Tierfelle. Ein Gewirr von Gittern, die alle bis zur Decke reichten, teilte die Halle in mehr als ein halbes Hundert Zellen von einigen Quadratyard Fläche. Zwischen den Zellen führten Gänge zu einem Zentralgang.


  »Haben Sie Angst, daß die Nerz-, Marder- und Ozelotfelle beißen könnten?« fragte Phil lachend und zeigte auf die Gitter.


  »Sicherungsmaßnahmen«, erklärte Brighten. »Wir wollen es Einbruchsinteressenten so schwer wie möglich machen. Falls es einer Bande gelänge, in die Halle einzudringen, müßte sie jeden Käfig einzeln auf brechen, und in jeder Zelle fände sie nur Pelze für höchstens hundertausend Dollar.«


  »Ich sehe überhaupt keine Felle!«


  »Nur wenn wir eine Schiffsladung übernommen haben, enthält das Lagerhaus für wenige Tage Pelze, bis die Auktion abgewickelt ist und die Aufkäufer ihre Ware abgeholt haben.«


  Er führte uns durch den Zentralgang, den eine Stahltür abschloß. Er öffnete die Tür. Danach passierten wir noch eine Stahltür, die aber offenstand. Wir gelangten in einen Raum, der eine gewöhnliche Büroeinrichtung enthielt.


  Nur zwei Dinge waren auffallend. Der Raum war fensterlos, und an der Stirnwand besaß er eine weitere Stahltür, die massiver aussah als alle anderen.


  »Dahinter befindet sich Miß Harlingtons Privatbüro«, erklärte Brighten.


  »Sieht aus, als hätte sich Ihre Chefin in einem Panzerschrank häuslich eingerichtet.«


  »Der Panzerschrank ist innerhalb des Privatbüros eingebaut«, antwortete Brighten so steif wie der Butler eines englischen Herzogs, der Witze über den Stammsitz der Herrschaft für unpassend hält. Er wies auf zwei harte Bürostühle. »Sie müssen sich einige Zeit gedulden.«


  Er machte sich an einem Büroschrank zu schaffen, blätterte eine Menge Abrechnungsunterlagen und Aktenordner durch und füllte einen Block mit Notizen. Schließlich entnahm er einem Ordner einen Briefbogen und eine Bankquittung.


  »Ich glaube, jetzt habe ich es. Vor knapp drei Monaten beschäftigten wir bei einer Auktion einen gewissen Camillo DeFlora als Transportarbeiter. Sein Verdienst betrug 504 Dollar. Damals gab er seine Adresse mit Norfolk-Street 23 an.«


  »Hat er später noch einmal für Sie gearbeitet?«


  »Seit damals führten wir zwei Auktionen durch, aber DeFlora bemühte sich nicht bei uns um Beschäftigung.«


  »Können Sie uns DeFlora beschreiben?«


  Brighten dachte eine Minute lang nach. »Wenn ich mich richtig erinnere, so war er ein knapp mittelgroßer Bursche von ausgeprägt südländischem Typ und nicht älter als dreißig Jahre.«


  »Danke für Ihre Informationen!«


  Er löschte das Licht im Büro. Wir gingen durch die Halle zurück.


  »Wann wird die nächste Auktion stattfinden?« fragte Phil.


  »In vierzehn Tagen. Wir erwarten eine Schiffsladung aus Nordeuropa. In Fachkreisen leckt man sich bereits die Lippen. Wir werden einige Partien russischer Edelpelze versteigern, die als große Rarität gelten.«


  Wir verabschiedeten uns vor der Halle. »Sehen wir uns noch in der Norfolk-Street nach Mr. DeFlora um?« fragte Phil, als wir in den Jaguar stiegen.


  »Selbstverständlich!«


  Eine Viertelstunde später standen wir im Hause mit der Nummer 23 in der Norfolk-Street einem gewissen Joe Snyder gegenüber, der ein Zimmer seiner Wohnung an Camillo DeFlora vermietet hatte.


  »Ich warf ihn ’raus, als er die Miete nicht mehr zahlte«, erklärte Joe Snyder. »Wann war das?«


  »Vor ungefähr zwei Monaten.«


  »Ist Ihnen irgend etwas Besonderes an DeFlora aufgefallen?«


  »Der Bursche war ein Großmaul, ein richtiger Angeber. Außerdem befand er sich ständig auf der Jagd.« Er zwinkerte mit den Augen. »Sie verstehen, was ich meine. Immer war er hinter Mädchen her.«


  »Können Sie uns die Leute beschreiben, mit denen DeFlora umging?«


  »Fünf oder sechs Namen kann ich Ihnen nennen. Die meisten Girls, die er für sich an Land zog, stammen aus unserem Viertel.«


  Phil notierte seine Angaben, von denen manche allerdings ungefähr so lauteten: »Dann sah ich ihn mit ’ner Rothaarigen, die in dem Drugstore an der Ecke arbeitet. Ich glaube, sie heißt Jenny. Die Freundschaft dauerte knapp vierzehn Tage, und die Leute erzählten, DeFlora wäre wegen der roten Jenny in eine Prügelei mit ’nem anderen Burschen geraten, der ältere Rechte beanspruchte.«


  Als Joe Snyder als Auskunftsquelle erschöpft schien, fuhren wir zum Hauptquartier der City Police.


  New Yorks City Police unterhält ein eigenes Archiv über Leute, die im Stadtgebiet bei irgendwelchen Verbrechen gefaßt worden sind. Auf Anhieb wurde uns die Karteikarte DeFloras ausgehändigt.


  Er war zweimal bei Einbrüchen gefaßt worden. Die Karte trug einen Vermerk, daß DeFlora unter Verdacht stand, zeitweise für die Gang von Icky Green gearbeitet zu haben. Das Foto zeigte einen braunhäutigen Mann mit tiefschwarzem Haar und dunklen stechenden Augen.


  Noch am gleichen Abend fuhren wir zu dem Block, in dessen Toreinfahrt sich die entscheidende Szene abgespielt haben mußte. Wir zeigten DeFloras Bild allen Bewohnern des Blocks. Niemand konnte sich an das Gesicht erinnern.


  Doch wir wußten nun, daß der Lohnstreifen kaum aus der Mülltonne stammen konnte; ganz besonders, wenn man berücksichtigte, daß dieser Streifen dem Mann vor drei Monaten ausgehändigt worden war. Mülltonnen werden einmal oder zweimal in jeder Woche geleert.


  Selbstverständlich waren eine Menge Zufälle denkbar, die DeFloras Abrechnung in diese Toreinfahrt gebracht hatte, aber genauso war es vorstellbar, daß der Zettel aus seiner Tasche gefallen war, als er mit Mary Hill kämpfte.


  Für uns bedeutete der Name Camillo DeFlora die heißeste Spur, die wir besaßen.


  ***


  In den nächsten vier Tagen kühlte die Spur immer mehr ab. Wir interviewten der Reihe nach DeFloras Freundinnen, aber die Girls wußten nichts über ihn zu sagen. Die meisten hatten sich ein paarmal von ihm zum Tanzen oder ins Kino einladen lassen, aber sie wußten weder, wo er jetzt wohnte, noch konnten sie uns etwas über seine Gewohnheiten sagen.


  Am fünften Tag standen nur noch zwei Mädchen auf unserer Liste. Eines davon hieß Carola Solow und arbeitete in einem Drugstore. Miß Solow entpuppte sich als resolutes schwarzhaariges Girl. Bei unserer Frage nach DeFlora verzog sie verächtlich die Lippen. »Diese aufgeblasene Null. Wie ein Wasserfall redete er über seine großartigen Pläne. Er behauptete, eines Tages würde er ganz groß herauskommen. Ich war nahe daran, ihm zu glauben.«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Nicht soviel von seinem Gerede stimmte.«


  »Sind Sie oft mit ihm ausgegangen?«


  »Drei- oder viermal.«


  »Haben Sie ihm den Laufpaß gegeben?«


  »Ich sah ihn in einem Nightclub, den ich mit einem anderen Bekannten besuchte. DeFlora hatte ein Girl an seinen Tisch gelotst und badete die Süße in Sekt. Am Tage zuvor hatte er sich von mir achtzig Dollar gepumpt. Ich ging ’rüber an seinen Tisch, und ich sagte ihm, was ich über einen Burschen dächte, der mit gepumpten Dollars angäbe. Wir gerieten mächtig aneinander, und danach war’s natürlich aus.«


  »Welcher Nightclub?« fragte Phil. »Seven Stars Club, 4. Avenue.«


  »Welches Mädchen?«


  »Nannte sich Yvonne und war so blond wie ein ausgelaufener Honigtopf.«


  Wir dankten Carola Solow und fuhren zurück ins Hauptquartier. Während ich in mein Büro ging, suchte Phil aus dem Archiv ein paar Daten über den Nachtklub heraus.


  Vor meinem Schreibtisch stand ein Mann, der mir den Rücken zuwandte. Er fuhr herum, und ich erkannte Stephen Hill. Er biß sich auf die Lippen.


  »Hallo, Stephen«, sagte ich und ging zu ihm. Die Akte der City Police über Camillo DeFlora lag auf dem Schreibtisch.


  Hill legte die Hand darauf. »Hat der Mann meine Frau umgebracht?« stieß er hervor.


  »Ich weiß es nicht, Stephen.«


  »Wirst du ihn festnehmen?«


  »Selbstverständlich, wenn ich ihn erwische.«


  »Hast du Beweise gegen ihn?«


  »Nichts, was zu einer Verurteilung ausreichen würde. Ich hoffe, mehr zu finden, wenn ich DeFlora selbst finde.« Hill schluckte. »Ich habe eine Bitte, Jerry! Laß mich rechtzeitig wissen, wenn du ihn festnehmen kannst.«


  »Warum?«


  »Ich möchte mitmachen«, antwortete er, schlug aber dabei die Augen nieder.


  »Der Chef hat dich für die Arbeit nicht eingeteilt, Stephen.«


  Er Warf den Kopf hoch und faßte mit beiden Händen nach meinen Jackenaufschlägen.


  »Hör zu, Cotton!« fauchte er. »Es genügt nicht, daß du einen Burschen, der es gewesen sein könnte, auf deine vornehme Art festnimmst, ihm ein paar sanfte Fragen stellst und ihn laufen lassen mußt, wenn er hartnäckig genug ist. In diesem Fall muß härter ’rangegangen werden. Verstehst du?«


  »Dieser Fall wird genauso bearbeitet wie alle anderen, Stephen«, antwortete ich ruhig. »Laß jetzt meine Jacke los! Oder sollen wir uns im Hauptquartier prügeln?«


  Er ließ die Arme sinken. »Man spürt, daß es nicht deine Frau war, die umgebracht wurde!« zischte er. Er warf sich herum und stürmte aus dem Zimmer. In der Tür prallte er fast mit Phil zusammen. Phil wich in letzter Sekunde aus und blickte Hill einige Sekunden lang nach, bevor er die Tür schloß. »Irgend etwas besonderes?«


  »Ich fürchte, Stephen hat in unseren Unterlagen geblättert.«


  Phil pfiff leise durch die Zähne. »Punkt 14 — Absatz B der Dienstvorschrift: Kein Beamter ist berechtigt, sich Informationen über Tätigkeit, Untersuchungsergebnisse, ect. aus der Arbeit anderer Beamter ohne Erlaubnis der Vorgesetzten zu beschaffen.«


  Ich winkte ab. »Schweigen wir über Stephens Vorgehen. Er kann mit dem Namen DeFlora nicht mehr anfangen als wir. Hast du etwas über den Club in Erfahrung gebracht?«


  »Ein viertklassiges Unternehmen. Der Besitzer heißt…«


  ***


  Als die Türklingel schrillte, arbeitete Olga Molloy im Schlafzimmer. Sie band die Schürze ab und ging zur Tür. Im selben Augenblick, in dem sie die Hand auf die Klinke legte, läutete die Klingel zum zweitenmal. Sie öffnete. Vor der Tür stand ein großer Mann mit einem hellhäutigen sommersprossigen Gesicht. Er nahm den Hut ab. Er hatte weißblondes krauses Haar. »Mrs. Molloy?« fragte er höflich.


  Olga hob lächelnd beide Hände. »Ich kaufe nichts ohne meinen Mann.«


  Der Weißblonde lachte. »Sie halten mich für einen Vertreter? Ich bin ein Kollege Ihres Mannes. Harold schickt mich, um Ihnen zu sagen, daß…«


  Er wurde plötzlich sehr ernst. Olga erschrak.


  »Sprechen Sie doch weiter!« rief sie. Unwillkürlich ließ sie die Klinke los.


  Der Mann handelte rasch und sehr geschickt. Er drückte die Tür mit dem Fuß zu, legte beide Hände auf Olgas Schulter und stieß sie in die Diele hinein. Die Frau flog rückwärts gegen die Wand. Bevor sie schreien konnte, war der Mann in die Diele getreten und hatte die Tür hinter sich ins Schloß geschmettert.


  Er hielt eine schwere Pistole in der Faust. »Halten Sie den Mund, dann können Sie ’ne harte Behandlung vermeiden, Mrs. Molloy. Ich krümme Ihnen kein Haar, solange Sie vernünftig bleiben.«


  Er faßte Olgas Arm. »Zeigen Sie mir den Weg in die Garage!«


  Sie gehorchte zitternd. Von der Küche aus führte ein schmaler Verbindungsgang in die Garage. Die Tür zwischen Gang und Garage war verschlossen, aber der Schlüssel steckte.


  »Aufschließen!« befahl der Fremde. »Wenn Sie Geld wollen«, sagte Olga voller Verzweiflung, »so können Sie haben, was ich besitze.«


  »Ihre drei Bucks interessieren uns nicht!« knurrte der Gangster, »öffnen Sie die Tür!« Ihr blieb keine Wahl. Sie mußte gehorchen.


  Die Molloys besaßen keinen Wagen. Nur ein paar Gartengeräte standen in der Garage. Der Weißblonde drängte Olga in die äußerste Ecke. »Bleiben Sie hier und rühren Sie sich nicht!«


  Er ging zum Tor und entriegelte es, öffnete es aber nur einen Spalt breit. Erst als draußen zweimal gehupt wurde, stieß er das Tor weit auf.


  Eine dunkelblaue Chevrolet Limousine rollte von der Straße her in die Garage. Der Fahrer stoppte und sprang heraus. Er war kaum mittelgroß. Im braunhäutigen Gesicht glühten dunkle Augen.


  Voller Entsetzen erkannte Olga Molloy in ihm den Mann, der ihr schon zweimal aufgefallen war.


  »Steigen Sie ein!« herrschte er sie an. Seine sehnigen Hände packten sie und zerrten sie aus der Ecke zum Wagen.


  ***


  Es ist zwecklos, einen Nightclub vor zehn Uhr am Abend zu besuchen. Phil und ich saßen in der Kantine des Hauptquartiers, gingen dann in unser gemeinsames Büro zurück und beschäftigten uns mit einigen noch unerledigten Berichten.


  Um neun Uhr, rief die Zentrale an. »Hier ist eine Lady, die dich sprechen möchte, Jerry!«


  »Sag ihr, die Dienststunden wären vorüber!«


  Ich konnte das Grinsen des Burschen geradezu hören. »Wenn ich du wäre, Jerry, würde ich mich nicht auf die Dienstzeit berufen. Außerdem sieht die Lady gar nicht nach Dienst aus, sondern mehr nach Feierabend.«


  »Schon gut!« seufzte ich. »Ich weiß ja, daß es furchtbar schwierig ist, sie loszuwerden. Schick sie ’rauf!«


  Drei Minuten später platzte Jane Morteen ins Büro. Sie trug einen sportlichen Trenchcoat über den Bluejeans und dem Pullover.


  »Hallo, Jerry! Hallo, Mr. Decker! Seit vier Stunden warte ich darauf, daß Sie endlich aus Ihrer Höhle kommen.«


  »Wollten Sie uns zum Abendessen einladen, Miß Morteen?« erkundigte sich Phil.


  »Sie haben keine Ahnung, wie niedrig der Spesensatz einer armen Fotoreporterin ist«, antwortete sie lachend. »Ich hoffte, ich würde ein wenig Stoff aus Ihnen herauszapfen können.«


  »Ich glaube, Sie geben nie auf, Jane?«


  »Ungern! Haben Sie nicht so eine kleine Nachricht für mich?«


  Sie deutete ihre Bescheidenheit mit Daumen und Zeigefinger an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jane, daß ich Sie verhungern lassen muß.«


  »Halten Sie Camillo DeFlora für einen wichtigen Mann?« fragte sie.


  »Wer hat Ihnen den Namen gesagt?«


  »Dreimal dürfen Sie raten, Jerry!«


  »Einmal genügt. Sie haben Hiram Brighten noch einmal bekniet.«


  »Drücken Sie sich bitte in Gegenwart einer Lady gewählter aus, Mr. FBI-Agent!« Sie sprach von oben herab und durch die Nase. »Ich habe Mr. Brighten um einen kleinen Hinweis gebeten.«


  »Und ihn dabei angelächelt?«


  »Nicht jeder vermag ununterbrochen so grimmig auszusehen wie Sie.«


  »Eines Tages werden Sie sich mit Ihrer verdammten Neugier fürchterlich die Nase versengen.«


  »Daran trügen nur Sie die Schuld. Wenn Sie ein wenig großzügiger mit Tips wären, könnte ich mein Berufsrisiko herunterschrauben.«


  Ihre Art, die Dinge zu verdrehen, verschlug mir die Sprache.


  »Zum Teufel!« rief ich. »Niemand hat Ihnen befohlen, ausgerechnet Fotoreporterin zu werden.«


  »Soll ich verhungern? Oder wollen Sie mich heiraten?« Phil warf sich in seinem Sessel zurück, lachte schallend und schlug sich auf die Oberschenkel.


  »Vorsicht, Jane! Solche Sätze sind eine Bedrohung!«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und zwar so heftig, daß Jane herumfuhr. Im Rahmen stand mein Kollege Harold Molloy. Der Ausdruck in seinem Gesicht trieb mich vom Stuhl.


  »Verzeihung, Jerry!« stammelte er. »Ist eigentlich gar nicht deine Angelegenheit, aber… Ich meine… oder mir schien es richtig, dich…«


  Er verhedderte sich völlig, brach ab und schwieg einige Sekunden lang, bevor er mit halb erstickter Stimme hervorstieß: »Meine Frau ist verschwunden.«


  ***


  Phil schob Molloy seinen Stuhl hin. Harold schüttelte den Kopf, aber er nahm die Zigarette, die Phil ihm gab.


  »Kannst du erzählen, Harold?« fragte ich.


  »Ich kam um sechs Uhr nach Hause, wie gewöhnlich. Olga öffnete mir nicht die Tür. Auf dem Herd stand kein Essen. Ich suchte das Haus ab. Ich rannte zu Bekannten, Freunden und Nachbarn. Niemand wußte etwas über Olga. Ich telefonierte mit ihrer Mutter, die in New Jersey wohnt. Olga war nicht bei ihr. Dann traf ich Hayman, einen unserer Nachbarn, und er will gesehen haben, daß am frühen Nachmittag ein dunkelblaues Auto unsere Garage verlassen hat. Ich besitze kein Auto, Jerry. Keiner unserer Freunde besitzt einen dunkelblauen Wagen.«


  Er sank erschöpft auf den Stuhl, den er zuerst abgelehnt hatte. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll…«


  Seine Augen weiteten sich voller Entsetzen. »Jerry, es kann doch nicht sein, daß Olga etwas Ähnliches zugestoßen ist wie Mrs. Hill?«


  Ich blickte auf die Armbanduhr. Es war kurz vor zehn Uhr. Ich wandte mich an Phil. »Laß dir von der Einsatzleitung fünf Männer geben, nimm Harold mit und fahrt ’raus nach Suffolk. Ich werde den Chef informieren.«


  Phil legte Molloy die Hand auf die Schulter. »Komm, Harold!«


  Während beide das Büro verließen, wählte ich Mr. Highs Privatnummer. Er meldete sich sofort.


  »Sir, Harold Molloys Frau ist verschwunden«, sagte ich. »Alle Umstände sprechen für eine Entführung. Phil und fünf Leute fahren nach Suffolk. Bitte, geben Sie die Erlaubnis, alle dienstfreien Kollegen zu alarmieren.«


  »Ich übernehme den Einsatz, Jerry! Was wollen Sie tun?«


  »In Suffolk werde ich nicht gebraucht, Sir. Wenn es dort eine Fährte gibt, werden die anderen sie entdecken. Ich erhielt heute im Zusammenhang mit der Ermordung von Mary Hill einen Tip. Falls es sich um dieselben Täter handelt, könnte der Tip die letzte Chance für Olga Molloy sein!«


  »Einverstanden!« Mr. High legte auf. Ich schmetterte den Hörer in die Gabel, fuhr herum und riß meinen Hut vom Haken.


  Neben der Tür stand Jane Morteen, und sie zeigte das neugierige Gesicht einer Katze, die das Pfeifen von Mäusen gehört hat.


  »Nehmen Sie mich mit, Jerry?« fragte sie.


  »Den Teufel werde ich…« fauchte ich. »Warum fahren Sie nicht nach Suffolk hinaus und schießen sich ihre Fotos für einen Sensationsbericht zusammen. Dieses Mal haben Sie als erste die Hand auf der Klinke.«


  »Irrtum! In Suffolk wimmelt es jetzt schon von Kollegen. Der G-man hat eine Menge Leute nach seiner Frau gefragt, und diese Leute haben es anderen Leuten erzählt, daß wieder die Frau eines G-mans verschwunden ist. Ich wette, daß schon vor einer Stunde die Telefone in den Redaktionen geklingelt haben. Sie fahren nicht nach Suffolk, Jerry?«


  »Nein!« Ich faßte ihren Arm und zog sie aus dem Zimmer. »Legen Sie sich ins Bett, Jane«, schlug ich vor, während wir im Fahrstuhl nach unten fuhren. »Oder sehen Sie sich einen Gangster-Film an. Das ist genauso spannend und ungefährlich.«


  Ich wußte, daß ich tauben Ohren predigte. Sie würde sich viel Mühe geben, am Ball zu bleiben. Der Geruch einer Sensation lag in der Luft, und darauf reagierte Jane wie ein guter Jagdhund, dem die Witterung eines Wildes in die Nase steigt.


  ***


  Eine halbe Stunde nach zehn Uhr steuerte ich den Jaguar in eine Parklücke, die sich nur wenige Yard vom »Seven Stars Club« befand.


  Von den sieben Neonsternen über dem Clubeingang brannten nur fünf. Der Portier war ein Neger. »Kommen Sie ’rein, Mister!« trompetete er. »Alle unsere Girls haben erste Preise als Schönheitsköniginnen gewonnen.«


  Das Innere des Ladens war in die übliche erdbeerrote Beleuchtung getaucht. Knapp ein Dutzend Girls langweilten sich an der Bartheke. Mit Ausnahme eines total betrunkenen Mannes, war ich der einzige Gast. Die'Mädchen setzten ihr Berufslächeln auf.


  »Wer ist Yvonne?« fragte ich.


  Das Lächeln erlosch. Die Schultern fielen nach vorn. »Ah, ein Schnüffler!« stellte eine Schwarzhaarige fest.


  Yvonne rutschte vom Barhocker herunter. Sie war ein dickliches Mädchen mit einem runden und wenig ausdrucksvollen Gesicht. Sie lächelte mich an. »Hallo! Sind Sie wirklich ein Bulle?«


  Ich zog sie etwas zur Seite. »Ich bin einer, und ich habe verdammt wenig Zeit.«


  »Spendieren Sie mir trotzdem einen Whisky?«


  »Später! Kennen Sie Camillo DeFlora?«


  »Camy?« Sie zog die nachgemalten Augenbrauen hoch. »Als er zuletzt hier war, betrank er sich fürchterlich?«


  »Wann war das?«


  Sie dachte nach. Dann nannte sie ein Datum, und es war der Tag, an dem Mary Hill ermordet worden war.


  »Er sagte, ich müßte ihn trösten«, berichtete das Mädchen. »Ich gab mir Mühe und war nett zu ihm. Später kam Karch und holte ihn ’raus. Karch war wütend, weil Camy sich betrunken hatte.«


  »Wer ist Karch?«


  »Ken Karch! Auch ein Gast unseres Clubs. Ich glaube, es war Karch, der Camy zum erstenmal mitbrachte.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo ich De Flora finden kann?«


  Sie blickte zur Decke und flötete ein paar Schlagertakte vor sich hin. »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich.


  Ich faßte sie an den nackten Armen, und ich fürchte, ich faßte ein wenig heftig zu, denn sie verzog den bemalten Mund.


  »Hören Sie gut zu, Yvonne! Vermutlich hängt Ihr lieber Camy in einer ganz bösen Geschichte drin. Wenn sich herausstellt, daß .Sie ihn unterstützen, kann es auch für Sie sehr unangenehm werden.«


  Sie blieb störrisch. »Ich wüßte nicht, warum ich einem Schnüffler gefällig sein sollte, der nicht einmal ’nen Whisky für mich zahlen will«, maulte sie. »Lassen Sie mich los!«


  Ich hatte einfach keine Zeit, mich hinhalten zu lassen. Ich zog eine Zehn-Dollar-Note aus der Tasche, drückte sie ihr in die Hand und fauchte sie an: »Zehn Dollar für vier Whisky und ich gehöre zum FBI. Wo finde ich DeFlora?«


  Ich weiß nicht, ob die zehn Dollar oder die drei Buchstaben gewirkt haben. Yvonne erschrak, aber gleichzeitig schlossen sich ihre Finger fest um den Geldschein.


  »Er hat eine kleine Wohnung in der 30. Straße. Hausnummer 405.« Sie kicherte in sich hinein. »Es gibt nur einen Zugang zu Camys Bude. Sie müssen durch die Kneipe im Erdgeschoß.«


  »Wissen Sie' auch, wo Ken Karch wohnt?«


  »Nicht genau, G-man! Er soll ’ne Autoreparaturwerkstatt in der Gegend am Morris-Park haben. Ich war nie dort.«


  Ich verließ die Bar. In der Garderobe stieß ich mit dem Negerportier zusammen, der in der Nähe des Vorhanges stand. Er riß mit einer devoten Geste die Mütze vom Kopf. Ich nickte ihm noch einmal zu, dann eilte ich zu meinem Wagen.


  Ich fuhr zur 30. Straße. Nummer 405 war eine düstere Mietskaserne. Im Parterre befand sich die Kaschemme, von der das Mädchen gesprochen hatte.


  Es handelte sich um eine gewöhnliche Kneipe. An der Theke standen vier Männer. Sechs oder sieben saßen an den wenigen Tischen. Einige spielten Karten oder würfelten um den nächsten Drink. Niemand machte Krach, niemand schien betrunken zu sein.


  Ich stellte mich an die Schmalseite der Theke und winkte den Wirt heran. »FBI«, sagte ich. »Ich suche Camillo DeFlora. Jemand sagte mir, er wohne bei Ihnen?«


  Der Kaschemmenbesitzer kratzte sich hinter den Ohren. »Falls der Junge etwas auf dem Kerbholz hat, G-man, so sage ich Ihnen gleich, daß ich nichts davon wußte.«


  »Hält sich DeFlora in seinem Zimmer auf?«


  »Nein. Und ich hab’ keine Ahnung, wann er zurückkommt. Oft kreuzt er mehrere Tage nicht auf. Wollen Sie seine Bude sehen?«


  »Haben Sie einen Schlüssel?«


  »Gibt keinen Schlüssel, G-man. Das Zimmer läßt sich nur von innen verriegeln. Wenn DeFlora das Haus verläßt, muß er die Tür offenlassen, weil ich einige Räume als Vorratslager benutze.«


  Er kam hinter seiner Theke hervor und führte mich zu dem mit einem Vorhang verdeckten Durchbruch an der Stirnwand.


  Die Würfler und Kartenspieler blickten auf, als ich an ihren Tischen vorbeikam. Mir fiel ein Mann mit kurzgeschnittenem blondem Haar auf, der allein an einem Tisch saß und mit irgendeinem Gegenstand spielte, den er zwischen den Fingern drehte. Er sah mich nicht an, und er hielt den Kopf so gesenkt, daß ich nur seine Stirn und die dichten Augenbrauen sehen konnte. Er war besser gekleidet als die anderen Gäste der Kaschemme.


  Der Wirt zog den Vorhang zur Seite. Er stieg eine steile knarrende Holztreppe hoch. Ich folgte ihm. Die Stufen endeten vor einer offenstehenden Tür. Er schaltete das Licht ein. Ich sah einen großen Raum, von dessen Wänden die Tapete in Fetzen herunterhing. An vielen Stellen der Decke fehlte der Putz. Die Fenster waren verdeckt und ohne Gardinen. Die Einrichtung bestand aus einem wackligen Bett, einem Spind, einem Tisch und zwei Stühlen.


  »Hier schläft DeFlora«, erklärte der Wirt. »Die Tür da hinten führt in den Waschraum, und von dort aus können Sie die Räume erreichen, die ich für meine Vorräte benutze.«


  »Machen Sie das Licht aus!« befahl ich. »Wenn DeFlora in dieser Minute kommt, wird er sich wundern, Licht in seiner Bude zu sehen.«


  Der Kaschemmenboß tat, was ich ihm sagte. Das' Licht erlosch. Aus der Kneipe fiel ein Lichtschimmer bis zum Ende der Treppe.


  »Kennen Sie den Namen Ken Karch?«


  »Nein.«


  »Mit welchen Leuten haben Sie DeFlora gesehen?«


  »Mit vier oder fünf verschiedenen Girls.«


  »Nie mit Männern?«


  »Nein«, antwortete er, verbesserte sich aber. »Ein- oder zweimal mit einem großen sommersprossigen Burschen. Er hatte sehr helle und krause Haare.«


  Ich trat an das Fenster. Unter mir lag im Licht der Straßenlaterne die 30. Straße.


  »Ich werde zwei Beamte in Ihre Kneipe setzen«, erklärte ich. »Sie werden DeFlora festnehmen, sobald er auftaucht. Ich hoffe, daß er keine Schwierigkeiten macht. Gibt es jemanden, der ihn warnen könnte?«


  »Ich glaube nicht. Er hat keine Freunde — ausgenommen den Weißblonden, aber der stammt nicht aus dieser Gegend. Ich werde natürlich den Mund halten.«


  Ein Wagen kam die 30. Straße herauf. Er verlangsamte die Fahrt und blieb vor dem Haus stehen. Es war ein grauer Ford des Baujahrs 61 oder 62. Der Fahrer stieg aus. Ich konnte ihn nur im spitzen Winkel sehen, und der Hut, den er trug, verdeckte den größten Teil des Gesichtes. Trotzdem glaubte ich, ihn zu erkennen. Schließlich hatte ich DeFloras Bild oft genug betrachtet.


  »Kommen Sie her!« rief ich dem Wirt zu. Er beeilte sich und rannte in der Eile einen Stuhl um.


  Der Mann war unterdessen um den Bug des Fords herumgegangen. »Ist das DeFlora?«


  »Das ist er«, bestätigte der Kneipenbesitzer. »Woher hat er den Wagen? Ich habe ihn noch nie mit ’nem Schlitten gesehen.«


  DeFlora betrat den Bürgersteig und ging auf den Eingang zur Kaschemme zu.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es hier oben erledigen. Gehen Sie nach hinten, damit Sie nichts abbekommen, falls er durchdreht.«


  In dieser Sekunde geschah es. DeFlora befand sich ziemlich genau auf der Mitte des Bürgersteiges, als der Feuerstoß einer Maschinenpistole ihn traf. Er warf die Arme hoch, torkelte rückwärts gegen den Wagen und brach zusammen.


  Für die Dauer eines Herzschlages stand ich wie erstarrt. Dann warf ich mich herum, stieß den Wirt zur Seite und raste die Treppe hinunter.


  Das Hämmern der MP hatte die Gäste der Kneipe von ihren Tischen gescheucht. Alle drängten zur Tür. »Machen Sie Platz!« brüllte ich. »FBI!«


  Sie reagierten nicht sofort. Ich warf mich zwischen sie. »Machen Sie Platz!« wiederholte ich. Mit Ellbogenstößen und Fausthieben half ich nach. Auf diese Weise gelangten nur drei oder vier Leute vor mir auf die Straße, aber ich war der erste, der neben DeFlora niederkniete.


  Er hatte den Hut verloren und lag auf dem Rücken. Seine Augen standen weit offen. Ich fühlte die Wärme seines Körpers. Aber es gab keinen Zweifel: Der Mann war tot!


  ***


  Ich stand auf und winkte die -Männer heran, die am nächsten standen. »Bilden Sie einen Kreis und halten Sie die anderen fern.«


  Ich ging in die Kneipe zurück. Alle Männer befanden sich jetzt auf der Straße, aber sie machten mir Platz. Der Wirt kam mir im Eingang entgegen. Ich faßte seinen Arm und zog ihn mit in seinen Laden. »Ihr Telefon!«


  Ich rief das Hauptquartier an und sprach mit Henderson von der Einsatzleitung. »In der 30. Straße vor dem Haus Nr. 405 wurde ein Mann erschossen. Laß den, Block und die angrenzenden Straßen von einem Kommando der City Police absperren.«


  »Nach wem sollen sie suchen?«


  »Ich wünschte, ich wüßte es!«


  Die Absperrung war eine Routinemaßnahme, die uns wenig einbringen würde.


  Ich ging auf die Straße zurück und begegnete Jane. Sie hielt ihre Kamera schußbereit, aber sie war sehr blaß, hatte noch keine Fotos geschossen, obwohl das Bild eines getöteten Mannes immer die Sensation für die Zeitungsleser war.


  »Ich weiß, von welcher Stelle aus er geschossen hat«, sagte sie. »Ich stand auf der anderen Straßenseite, und ich sah, wie er, die Maschinenpistole im Anschlag, aus einer Türnische sprang und feuerte.«


  »Haben Sie den Mann erkannt?«


  »Er trug einen Hut und einen Mantel.«


  »Wie kommen Sie her, Jane?«


  Sie schlug die Augen nieder. »Ich gab dem Negerportier im ›Seven Stars Club‹ fünf Dollar. Das Mädchen, mit dem Sie gesprochen haben, erzählte ihm, was es Ihnen gesagt hatte, und er gab den Tip an mich weiter.«


  »Zeigen Sie der Mordkommission die Stelle, an der Sie den Schützen sahen.« Ich ließ Jane stehen, durchbrach den Kreis der Neugierigen um den erschossenen Mann, kniete neben ihm nieder und durchsuchte seine Taschen. Ich fand nichts von Bedeutung, nahm die Autoschlüssel an mich und schloß den Ford auf.


  Den Namen des Besitzers fand ich in Form einer aufgeklebten Visitenkarte auf dem Deckel des Handschuhfaches. »Edwin Fey, 52. Straße East, Nummer 388. Tel. LO 5-4990.«


  Noch einmal ging ich in die Kneipe zurück und benutzte das Telefon. Ich rief LO 5-4990 an. Es dauerte volle drei Minuten, bis sich eine verschlafene Männerstimme meldete. »Was ist los?«


  »Sind Sie Edwin Fey?«


  »Zum Teufel, ja! Wer sind Sie? Warum rufen Sie an?«


  »FBI—Agent Cotton. Fahren Sie einen Ford mit der Nummer NY AD 2406-B?«


  Er war so verschlafen, daß ich ihm die Nummer wiederholen mußte. »Ja, stimmt. 2406-B. Das ist mein Schlitten.«


  »Vermissen Sie den Wagen? Können Sie feststellen, ob er Ihnen gestohlen wurde?«


  »Wenn er geklaut wurde, so kann er höchstens bei Karch geklaut worden sein.«


  Ich hielt den Atem an. Mr. Fey hatte einen entscheidenden Namen genannt.


  »Wer ist Karch?« fragte ich vorsichtig.


  »Die Reperaturwerkstatt. Ich habe mein Auto vorgestern zu einer Generalüberholung hingebracht.«


  »Die Adresse, Mr. Fey?«


  »Autoreparatur Kenneth Karch, East 125. Straße. Die Nummer muß so um zweihundert sein. Karchs Laden liegt im Hinterhof eines Blocks.«


  »Danke, Mr. Fey! Unternehmen Sie nichts! Rufen Sie vor allen Dingen Kenneth Karch nicht an.«


  Ich kam auf dem Wege zur Tür an dem Tisch vorbei, an dem der Mann mit den kurzgeschnittenen blonden Haaren gesessen hatte. Ein blanker Gegenstand lag auf der Tischplatte. Ich griff danach. Es waren vier kunstvoll ineinander geschlungene Ringe, nichts anderes als ein Geschicklichkeitsspiel. Ich schob die Ringe in die Tasche und spurtete zum Jaguar.


  ***


  Olga Molloy saß auf den Rücksitzen des Wagens. Es war ein zur Hälfte demontierter ‘Oldsmobil. Er stand in einer Ecke der Werkstatt, in der die Gangster ihre Fahrt beendet hatten. Olga war fast ohnmächtig geworden, als die Männer sie gefesselt und geknebelt hatten. Sie hatte um sich geschlagen und versucht zu schreien. Später war sie ruhiger geworden.


  Der kleine schwarzhaarige Gangster war vor rund einer halben Stunde in einem Wagen weggefahren. Olga war mit dem Weißblonden, der offensichtlich das Kommando führte, zurückgeblieben. Wenn sie sich reckte, konnte sie den Mann sehen.


  Er saß an einem Tisch in der Nähe des Werkstattores. Ein Telefon hing über seinem Kopf an der Wand. Der Mann hatte den Stuhl mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Er saß so, daß er zu Olga hinüberblicken konnte, ohne aufstehen zu müssen. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Die Pistole, mit der er Olga bedroht hatte, lag vor ihm auf dem Tisch.


  Als das Telefon anschlug, erschrak Olga. Auch der Gangster fuhr auf. Er zögerte, bevor er den Hörer aus der Gabel nahm. Olga konnte hören, daß er sich nur mit »Ja« meldete, ohne einen Namen zu nennen.


  Er lauschte den Worten des Anrufers schweigend. Olga schien es, als wäre der Weißblonde von diesem Anruf überrascht. Er zwinkerte unruhig mit den Augen. Schließlich sagte er: »Ich verstehe nicht. Wer sind Sie?«


  Offenbar erhielt er eine scharfe Antwort, denn er zog den Kopf ein wenig ein.


  »Okay«, knurrte er, »ich werde kommen. Ich zehn Minuten! In Ordnung!« Er behielt den Hörer in der Hand, betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, als könne er von ihm Antwort auf ungelöste Fragen erhalten. Dann erst legte er ihn auf die Gabel und kam zu dem Oldsmobil.


  Olga rutschte so weit wie möglich zurück, als er sich in den Fond beugte. Er prüfte ihre Fesseln und drückte an dem Knebel zwischen ihren Zähnen herum. »Bekommst du genug Luft?« fragte er. »Der Chef will nicht, daß du erstickst!«


  Er richtete sich auf, schüttelte den Kopf und sagte mehr zu sich selbst als zu Olga: »Der Chef? Hm, ich bin wirklich neugierig.«


  Er zündete sich eine neue Zigarette an, drehte sich um und ging zum Tor. Es gab keinen anderen Zugang zur Werkstatt als das zweiflügelige, bis zur Decke reichende Schiebetor. Der Weißblonde schob den rechten Flügel zur Seite. Er trat in den Spalt, um die Werkstatt zu verlassen Eine ganze Serie Schüsse zerpeitschte die Stille. Olga Molloys Entführer warf die Arme hoch. Sein Körper bäumte sich zum letztenmal auf. Der Mann stürzte nach rückwärts. Hart schlug er auf den Betonboden der Werkstatt auf.


  ***


  Ich schaltete die Sirene des Jaguar aus, drückte den Knopf an der Sprechanlage, die mir die allgemeine Polizeifunkwelle hereinholte und schaltete auf Lautsprecher um. Die Zentrale der City Police lief auf Hochtouren. Sie dirigierten immer neue Streifenwagen zur Absperrung in die 30. Straße. Ich erfuhr aus dem Sprechverkehr, daß die Mordkommission in der 30. Straße eingetroffen war.


  Schon wollte ich die Sirene wieder einschalten, als mich ein Befehl der City Police Zentrale aufhorchen ließ.


  »Wagen 91! Wagen 112! Neues Ziel für Sie! Melden Sie sich!«


  91 und 112 gaben Empfangsbescheinigung.


  »Fahren Sie East 125. Straße! Wir erhielten eine Meldung über eine Schießerei im Hof des Blocks 235!«


  East 125. Straße! Eine Nummer um zweihundert herum! Ich ging mit der Geschwindigkeit herunter, nahm das Mikrofon und drückte die Ruftaste. »FBI — Agent Jerry Cotton an City Police Zentrale! Geben Sie mir Einzelheiten über Schießerei in East 125. Straße!«


  »City Police Zentrale an Jerry Cotton! Soeben erhielten wir Anruf eines Bewohners des Blocks. Er meldete, daß der Besitzer einer Autowerkstatt erschossen worden ist.«


  »Danke!« Ich schaltete die Funksprechanlage aus und die Sirene wieder ein. Ich trat auf das Gaspedal, daß der Motor aufheulte, aber ich wußte, daß ich zu spät kam.


  Ich kam um eine volle Meile zu spät. Nicht nur die beiden Streifenwagen der City Police waren zur Stelle, sondern ich sah auch zwei Wagen mit Presseausweisen an den Windschutzscheiben. Die Nachtreporter pflegen den Polizeifunk mitzuhören, obwohl es verboten ist. Auf diese Weise sind sie oft genug gleichzeitig mit den Cops am Tatort.


  Drei Beamte aus den Streifenwagen bemühten sich, die Neugierigen aus dem Hinterhof zu drängen. Ich geriet einem Cop in die Quere, und er blaffte mich an. »Scheren Sie sich ’raus, Mann!«


  »FBI«, sagte ich und zeigte den Ausweis. Er ließ mich passieren. Der Streifenführer stand unmittelbar vpr dem Eingang zur Werkstatt. Vergeblich versuchte er die beiden Reporter zurückzudrängen, die über seine Schultern hinweg Aufnahmen vom Inneren der Werkstatt schossen. Ich kam ihm zu Hilfe. »Nehmen Sie Vernunft an, oder ich sorge dafür, daß Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit vor Gericht gestellt werden!« pfiff ich einen der Reporter an.


  »Nehmen Sie den Mund nicht so voll!« schrie er zurück. Ein Blick in mein Gesicht ließ es ihm allerdings geraten erscheinen, den Rückzug anzutreten. »Ich habe, was ich brauche!« rief er aus sicherer Entfernung.


  »Schließen Sie das Tor, Sergeant!« rief ich dem Streifenführer zu.


  »Aber es stand offen, als wir kamen!«


  »Schließen Sie es trotzdem, bis genug Cops hier sind, um die Leute zur Vernunft zu bringen. Sie haben doch Verstärkung angefordert?«


  »Selbstverständlich, Sir!«


  Ich betrat die Werkstatt. Der Erschossene lag unmittelbar hinter dem Tor. Seine Lage ließ keinen Zweifel daran, daß er durch den Spalt erschossen worden war. Der Mann hatte weißblonde Haare. Die Jacke war auf geschlagen. Das Blut hatte Hemd und Krawatte rot gefärbt. »Sie haben ihm mindestens ein Dutzend Kugeln verpaßt!« meinte einer der City Police.


  »Maschinenpistole?« fragte ich zurück.


  Er zuckte die Achseln. »Die Leute, die die Schüsse hörten, sprachen von Pistolen — oder Revolverschüssen. Fragen Sie sie selbst!«


  Er nahm die Mütze ab und fuhr sich mit der linken Hand durch das Haar. »Noch etwas Seltsames, Sir! In dem Wagen dort hinten liegt eine ohnmächtige Frau. Die Leute, die sie fanden, sagten, sie wäre gefesselt und geknebelt gewesen.«


  Vier Männer standen in der rechten Ecke der Werkstatt um die Ruine eines Oldsmobils herum. Sie wohnten im Block des Vorderhauses und hatten als erste den Schauplatz des Verbrechens erreicht. Sie hatten die Frau von den Fesseln befreit und auf die Polster gelegt.


  »Ein Arzt muß nach ihr sehen«, sagte ein Mann, als ich mich in den Wagen beugte.


  Ich kannte Harold Molloys Frau nicht, aber ich hoffte sehr, daß die Ohnmächtige Mrs. Molloy sei. Ich berührte ihr Gesicht und zog ein Lid der geschlossenen Augen hoch. Sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Ich zog den Kopf aus dem Wagen und sah mich in der Werkstatt um. Ich entdeckte das Telefon an der Wand, .nahm den Hörer vorsichtig ab und wählte die Nummer des FBI.


  »Schickt Harold Molloy zur East 125. Straße Nummer 235. Ich hoffe, wir haben seine Frau gefunden.«


  Die ersten Cops der Verstärkungsgruppe kamen. Sie brachten Ordnung in die Absperrung und drängten die Zuschauer bis zur Straße zurück.


  Ein Arzt aus der Nachbarschaft erschien auf der Bildfläche. Er kümmerte sich um die Frau und brachte sie wieder zu Bewußtsein.


  Harold Molloy kam zusammen mit einer Gruppe von G-men, unter denen sich auch Stephen Hill befand. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, was sich zwischen Molloy und seiner Frau abspielte. Stephen blickte in das Gesicht des Toten. Seine Fäuste ballten sich. Ich ging zu ihm und berührte seinen Arm.


  »Ist das der Mann, der Mary auf dem Gewissen hat?« fragte er, ohne aufzusehen.


  »Er oder sein Kumpan, der vor einer halben Stunde in der 30. Straße erschossen wurde.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher kann ich erst sein, wenn wir die Carter-Pistole bei ihm finden.« Als sich zehn Minuten später die Beamten der City Police Mordkommission an die Arbeit machten, fanden sie eine Carter-Pistole vom Kaliber 39 in der Halfter des erschossenen Mannes.


  Beim Anblick der Waffe wandte sich Stephan Hill mit einem Ruck ab und ging hinaus.


  Der Arzt stellte sechs Einschüsse fest, und den Männern der Mordkommission gelang es, vier Hülsen zu finden. Es handelte sich um Pistolenmunition. Kenneth Karch war nicht mit einer MP umgebracht worden wie DeFlora.


  Harold Molloy kam zu mir und sagte, wenn ich Fragen an seine Frau stellen wollte, so fühlte sie sich kräftig genug, sie zu beantworten.


  Olga Molloy erzählte uns die Story ihrer Entführung. Die Kidnapper hatten sie erst in der Werkstatt gefesselt und geknebelt. Zwischen Karch und DeFlora war ein Streit entstanden. DeFlora hatte ein paar Sachen aus seiner Wohnung holen wollen. Karch war dagegen gewesen. Trotzdem war DeFlora gefahren. Karch hatte sich an den Tisch gesetzt.


  »Ist nie ein Wort über den Grund Ihrer Entführung gefallen?«


  »Sie sagten zwei- oder dreimal, mir würde nichts geschehen, wenn ich ruhig bliebe und keine Schwierigkeiten machte. Das war alles.«


  »Was geschah, bevor Karch erschossen wurde?«


  »Er erhielt einen Anruf. Offensichtlich wunderte er sich darüber.«


  »Über den Anruf selbst?«


  Olga Molloy zögerte, bevor sie antwortete: »Vielleicht nicht über den Anruf, sondern über irgend etwas, was der Anrufer sagte. Er fragte: Wer sind Sie? Bevor er die Werkstatt verließ bzw. verlassen wollte, prüfte er meine Fesselung. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf und murmelte ungefähr: Der Chef? Hm, da bin ich verdammt neugierig.«


  »Seinen Mörder haben Sie nicht gesehen?«


  »Nein! Karch schob einen Flügel der Tür zurück. Im nächsten Augenblick fielen die Schüsse. Ich glaube, der Schütze hat unmittelbar vor der Tür gestanden.«


  »Wieviel Zeit verging zwischen dem Ende des Telefongespräches und dem Augenblick, in dem die Schüsse fielen?«


  »Ungefähr fünf Minuten.«


  »Danke, Mrs. Molloy! Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Ich glaube, Harold, du solltest deine Frau nach Hause bringen, falls der Doc einverstanden ist.«


  »Einverstanden«, versicherte der Arzt. »In der gewohnten Umgebung wird sich Mrs. Molloy am schnellsten vom ausgestandenen Schrecken erholen.«


  Karchs Körper war bereits mit Segeltuch bedeckt. Olga Molloy blieb der Anblick erspart. Ich begleitete Harold und seine Frau auf den Hof hinaus, auf dem die Reparaturautos der Karch-Werkstatt und die Wagen der Mordkommission standen. Cops hatten die Neugierigen bis hinter die Einfahrt zurückgedrängt.


  Natürlich lagen die Leute in den Fenstern des Vorderhauses. Dagegen war nichts zu machen, aber auf dem Hof hielt sich niemand auf, der nicht dienstlich hier war — dachte ich.


  Ein Blitzlicht zuckte unmittelbar vor uns auf und blendete uns. Der Fotograf schoß noch zwei Fotos, bevor ich seinen Arm erwischte und die Kamera herunterdrückte. »Wer hat Ihnen erlaubt, hier Aufnahmen zu schießen?« fauchte ich.


  »Au!« quietschte Jane. »Fassen Sie mich nicht an, als wäre ich ein schwerer Junge.« Sie wandte sich nach Olga Molloy um, deren Mann sie zu einem Wagen führte. »Das ist doch die G-man Gattin, wie?«


  »Wer hat Sie in den Hof gelassen?«


  »Irgendein Polizist! Spielen Sie nicht den Bürokraten, Jerry!«


  Ich ließ ihren Arm nicht los, sondern zog sie zu den Cops, die die Einfahrt absperrten. »Hat einer von Ihnen diese Lady in den Hof gelassen?«


  Ein Sergeant hob die Hand an die Mütze. »Ich, Sir. Die Miß sagte, Sie wäre Ihre Verlobte, und Sie hätten sie aufgefordert, herzukommen.«


  »Die Verlobte von wem?« fragte ich fassungslos.


  »Die Verlobte des FBI-Agenten Jerry Cotton!« Der Sergeant bemühte sich, deutlich zu sprechen, als spräche er mit einem Schwerhörigen. »Sie sind doch Mr. Cotton?«


  Sanft und vorsichtig versuchte Jane, ihren Arm aus meinem Griff zu ziehen. Ich hielt fest.


  »Lassen Sie uns vorbei!« bat ich den Sergeanten. Er bahnte uns einen Weg durch den Kreis der Zuschauer. »Wo haben Sie Ihren Renault, Jane?«


  »Kein Renault«, antwortete sie mit einem Kopfschütteln. »Wenn ich Ihnen in meinem Wagen gefolgt wäre, hätten Sie es gemerkt. Ich benutzte ein Taxi.« Ich zeigte auf den Jaguar. »Ich bringe Sie nach Hause!«


  »In Ordnung. Die Fotos müssen entwickelt werden. Ich glaube, ich bin die einzige, die ein Bild der entführten Frau besitzt.«


  Ich verfrachtete sie in meinem Wagen. Ich fürchte, ich ging nicht sehr sanft dabei mit ihr um. Als der Wagen rollte, sagte ich: »Hören Sie gut zu, Jane! Beim nächsten Mal werde ich Ihnen ein Bein stellen und Sie stolpern lassen.«


  Sie beugte sich zu mir herüber. »Nicht so grimmig, Jerry. Finden Sie es so schrecklich, als mein Verlobter angesehen zu wenden?«


  »Ein Gedanke, bei dem es mir eiskalt über den Rücken läuft.«


  Sie drehte mir eine lange Nase.


  »Auf jeden Fall sind Sie nicht mit mir verlobt, und ich halte es für einen unanständigen Trick, mit solchen Lügep einen braven Sergeanten zu bluffen.«


  Sie sah mich mit dem Blick eines Schulmädchens an, das seine Hausaufgabe nicht gemacht hat.


  »Ich fühlte mich völlig abgehängt, Jerry. Ich war Ihnen in die 30. Straße gefolgt. Ich sah, wie der Mann erschossen wurde, aber ich brachte es nicht fertig, ihn zu fotografieren. Sie verdonnerten mich dazu, auf die Mordkommission zu warten, und als die Kommission eintraf, da hieß es plötzlich, die entscheidende Sache wäre in der 125. Straße passiert. Bis ich ein Taxi gefunden hatte, das mich herbrachte, lief der Film schon im letzten Drittel. Die Cops sperrten die Toreinfahrt und ließen niemanden mehr ’ran.«


  Sie stieß einen Seufzer aus, der einen Stein zu Tränen hätte rühren können. »Ich hätte aufgegeben, aber dann hörte ich einen Kollegen triumphierend in ein Telefon schreien: Ich habe ein Foto von dem abgeknallten Mann! Haltet mir ’ne halbe Seite frei.«


  Sie berührte meinen Arm.


  »Ich war wütend, daß andere mir den Rang abgelaufen hatten. Bisher hatte ich meine Beziehungen zum FBI für besser gehalten als die jedes anderen Reporters. Ich gab mich noch nicht geschlagen. Also marschierte ich zu dem Sergeant und log ihm meine Rangerhöhung zur Verlobten eines G-man vor. Ich mußte einen Namen nennen, um ihn zu überzeugen. Ich wußte, daß Sie in der Werkstatt waren. Ich hatte den Jaguar gesehen.«


  Gegen meinen Willen mußte ich lachen. »Ich erkläre die Verlobung als gelöst.«


  »Einverstanden«, antwortete sie, und ziemlich rätselhaft setzte sie hinzu: »Ich hätte Sie für klüger gehalten, Jerry. Sie verscherzen sich Ihre besten Chancen.« Ich kam nicht mehr dazu, Sie zu fragen, was Sie meinte, denn das rote Ruflicht leuchtete an der Sprechanlage auf. Ich nahm den Hörer ab. »Ich erwarte Sie im Hauptquartier, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich wünsche einen Bericht.«


  »In zehn Minuten, Sir!«


  Ich hängte ein. »Kann ich Sie an dem nächsten Taxistand absetzen, Jane? Ich muß zum Hauptquartier.«


  »Nehmen Sie mich mit? Mein Renault steht ganz in der Nähe.«


  Als ich acht Minuten später vor dem Hauptquartier aus dem Jaguar schlüpfte, lächelte sie mich an. »Besser in Freundschaft mit Ihnen versöhnt, als im Streit miteinander verlobt. Gute Nacht, Jerry!«


  Sie drehte ab und sauste die Straße hinunter. Sie lief nicht unsicher wie die meisten Frauen, sondern sie rannte, als trüge sie Spikes und die Straße wäre eine Aschenbahn.


  ***


  Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch. Es war jetzt eine halbe Stunde nach Mitternacht, aber der Chef saß so aufrecht, als wäre es acht Uhr morgens. Er wies auf einen Stuhl.


  »Die Männer, die in der 30. und in der 125. Straße erschossen wurden, sind identisch mit den Mördern von Mary Hill?« fragte er.


  »Ja, mit größter Wahrscheinlichkeit. Ken Karch trug eine Carter-Pistole in der Halfter. Der mikroskopische Kugelvergleich wurde noch nicht durchgeführt, aber es wäre ein ungewöhnlicher Zufall, wenn bei der Ermordung von Mary Hill eine andere Carter-Pistole benutzt wurde.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise für die Gründe der Entführung?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Olga Molloys Entführer haben darüber kein Wort verloren. Ich glaube, sie kannten die Gründe selbst nicht. Sie gehorchten dem Kommando eines Chefs.«


  »Und der Chef ließ sie erschießen?«


  »Er spürte, daß wir DeFlora und Karch dicht auf den Fersen saßen. Ich nehme an, daß er die Kneipe beobachten ließ, hinter der DeFlora wohnte. Als ich diese Kneipe in der 30. Straße betrat, stand es fest, daß wir nahe daran waren, DeFlora zu fassen. Der Boß reagierte prompt.«


  »Er muß darauf vorbereitet gewesen sein, DeFlora von der einen Sekunde zur anderen umbringen zu können. Einer seiner Leute muß also ständig die Kaschemme beobachtet haben.«


  »Die Beobachtung einer Kneipe ist einfach. Der Mann brauchte sich nur an einen Tisch zu setzen und einen Drink zu bestellen.«


  Ich erinnerte mich an das Geschicklichkeitsspiel, griff in die Tasche und legte es vor Mr. High auf den Schreibtisch. Er nahm es auf und drehte es zwischen den Fingern.


  »Ein Mann ließ es auf seinem Platz in der Kneipe liegen«, erklärte ich. »Morgen werde ich im Archiv prüfen, ob wir den Mann kennen.«


  »Spielte er damit?« fragte der Chef und hielt mir die verschlungenen Ringe hin. Ich nahm sie und schob sie in die Tasche. »Ja, und er gab sich eine Menge Mühe, mir sein Gesicht nicht zu zeigen.«


  »Glauben Sie, daß der Besitzer der Reparaturwerkstatt von demselben Täter erschossen wurde wie DeFlora?«


  »Der gleiche Täter hätte sicherlich in beiden Fällen dieselbe Waffe benutzt. DeFlora wurde aber mit einer Maschinenpistole zusammengeschossen. Karchs Mörder dagegen verfeuerte das gesamte Magazin einer Pistole. Er benutzte ein 34er Kaliber, und er tötete ihn aus nächster Nähe. Vielleicht telefonierte er vorher mit ihm. Auf jeden Fall wunderte sich Karch über irgend etwas bei diesem Anruf. Ich wünschte, wir wüßten, was es war.«


  »Soweit wir bisher feststellen konnten«, sagte Mr. High, »waren DeFlora und Karch keine großen Ganoven. Karch wurde einmal wegen Hehlerei bestraft, weil er mit gestohlenen Autoreifen gehandelt hatte. DeFlora besaß ein bescheidenes Vorstrafenregister. Warum begehen beide plötzlich so schwere Verbrechen wie Entführung und Mord?«


  Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Sir. Soweit es die Ermordung der unglücklichen Mrs. Hill betrifft, glaube ich, daß es ihr gelang, sich zu befreien, und daß Karch sie aus diesem Grunde erschoß.«


  »Warum entführten sie überhaupt die Frauen von FBI-Beamten?«


  Ich sah den Chef an.


  »Keine Ahnung«, wiederholte ich, »aber vielleicht werden wir es erfahren, wenn sie zum drittenmal die Frau eines G-man entführen.«


  Einige Sekunden lang hing Schweigen im Raum, nur unterbrochen vom leisen Klopfen des Bleistiftes, mit dem Mr. High auf die Tischplatte seines Schreibtisches schlug- »DeFlora und Karch sind tot«, sagte er schließlich leise.


  »Der Mann, der sie losschickte, lebt, und er verfügt anscheinend noch über andere Gehilfen.«


  »Soll ich alle verheirateten G-men auffordern, besonders sorgfältig auf ihre Frauen zu achten?« fragte der Chef mit einem kleinen Lächeln. »Ich müßte wenigstens eine Begründung angeben können.«


  »Mary Hills Tod und Olga Molloys Entführung sind Begründung genug, Sir«, erwiderte ich ernst.


  Das Lächeln verschwand aus Highs Gesicht. »Sie haben recht, Jerry. Ich werde alle verheirateten G-men warnen.«


  Ich stand auf. »Ich bin nicht betroffen, Sir.«


  »Leider?« fragte High.


  Ich hob abwehrend beide Hände. »Früher oder später wird’s sicher einem Girl gelingen, mich einzufangen. Gute Nacht, Sir!«


  ***


  Auch ein G-man muß sich von Zeit zu Zeit ausschlafen, und ich tat es an diesem Vormittag gründlich. Erst gegen zehn Uhr stand ich unter der Dusche. Als ich die Brause von warm auf kalt umschaltete, schrillte das Telefon. Es schrillte so verdammt hartnäckig, daß ich das Wasser abdrehte, in den Bademantel schlüpfte und wütend und tropfend in den Wohnraum lief.


  »Cotton«, meldete ich mich. Ich hörte das Atmen eines Menschen. »Hallo!« rief ich. »Warum melden Sie sich nicht?«


  »Schon gut!« sagte der Anrufer. Er sprach gedämpft. Offenbar hatte er ein Tuch über die Sprechmuschel gelegt. »Ich will mich nur vergewissern, daß du zu Hause bist, G-man! Bleib in deiner Wohung. Wir schicken dir ’ne Kleinigkeit.«


  Er legte nicht auf. Sehr ruhig sagte ich: »Sie reden Unsinn, Mann! Nehmen Sie zur Kenntnis, daß Drohungen bei einem FBI-Beamten nicht verfangen.« Er lachte, leise. »Hast du Angst vor einer Bombe? Mach dir keine Sorgen. Wir verschicken keine Höllenmaschinen, aber was wir dir schicken, wird für dich höllischer sein als ’ne Ladung Dynamit.« Dann legte er auf. Ich ließ den Hörer in die Gabel gleiten, zuckte die Achseln, ging ins Badezimmer Zurück und setzte die unterbrochene Dusche fort.


  Anonyme Anrufer bedeuteten für uns keine Seltenheit, und in neun von zehn Fällen geschah nach einem solchen Anruf nichts.


  Ich stand in der kleinen Küche, die zu meiner Wohnung gehört. Gerade setzte ich die Kaffeemaschine in Gang, als die Türklingel anschlug. Ich meldete mich über die Sprechanlage. Eine Jungenstimme sagte: »Ich bringe ein Paket für Sie, Mr. Cotton!«


  Ich betätigte den elektrischen Türöffner für die Haustür. Der Junge kam nicht mit dem Lift, sondern die Treppe hoch. Es war ein Negerboy von elf oder zwölf Jahren. Unter dem linken Arm hielt er einen Karton, der offenbar sehr leicht war, denn er trug ihn nachlässig und mühelos. Er nahm seine Baseballmütze ab.


  »Guten Morgen, Sir!« Dann hielt er mir das Paket hin. »Bitte, Sir.«


  Ich nahm es. Es war wirklich so leicht, als wäre es leer.


  »Wo hast du es her? Wer hat es dir gegeben?«


  »Ein Mann, der in einem Wagen saß. Er rief mich an, gab mir das Paket und einen Dollar. Er sagte: ,Bring’s hin! Adresse steht drauf!«


  »Wo und wann war das?«


  »Vor ’ner halben Stunde in der Nähe der Pennsylvanian Station.«


  »Kannst du den Mann und seinen Wagen beschreiben?«


  »Der Mann trug einen Hut und eine dunkle Brille. Er war ein Weißer, Sir. Mehr kann ich nicht sagen. Der Wagen war ein grauer Mercury. Die Nummer habe ich mir nicht gemerkt.«


  »Gib mir deinen Namen und deine Adresse.« Ich reichte ihm einen Dollar. Er strahlte und nannte seinen Namen und seine Adresse in der Bowery.


  Ich trug das Paket in den Wohnraum. Die Adresse war in Druckbuchstaben mit einem Filzschreiber geschrieben. Eine gewöhnliche Kordel hielt das Paket zusammen. Ich zerschnitt die Schnur und hob den Deckel ab.


  Der Karton war gefüllt mit blondem Frauenhaar. Es gibt schrecklichere Anblicke. Trotzdem blieb mir der Atem weg. Dieses Haar hatte ich noch gestern an Jane Morteens Kopf gesehen.


  Ein Blatt, das anscheinend aus einem Heft gerissen war, lag ebenfalls in der Schachtel. Vorsichtig hob ich das Papier heraus. Zwei Zeilen standen darauf: Ich hoffe, ich gefalle dir mit kurzem Haarschnitt noch besser, Darling. Immer Deine Jane.


  ***


  Das Telefon schrillte wieder. Vorsichtig stellte ich die Schachtel auf den Tisch und meldete mich. Die dumpfe Männerstimme fragte: »Geschenk erhalten?«


  Ich biß die Zähne aufeinander. »Erhalten!« knurrte ich. »Und der Zweck?«


  »Bis jetzt haben wir nur die Haare abgeschnitten. Wenn du nicht parierst, könnten wir… Nun, was wünschst du dir?«


  »Und der Grund?«


  »Erfährst du noch. Nimm zur Kenntnis, daß sich deine reizende Verlobte noch in bester Verfassung befindet, wenn du eine leicht zersäbelte Frisur nicht tragisch nimmst. Wir haben eine Papierschere benutzt, und keiner von uns ist gelernter Friseur.«


  »Meine Verlobte?«


  »Fall nicht in Ohnmacht, mein Junge. Du hast ’ne erstklassige Wahl getroffen. Ich beglückwünsche dich.«


  Trotz der Dämpfung hörte ich, daß er schärfer sprach. »Wenn du das Goldstück blank halten willst, wirst du meine Bedingungen erfüllen: Du gibst keine Information an die Polizei.«


  »Unsinn! Ich gehöre selbst zum FBI!«


  »Ich weiß, G-man. Nur aus diesem Grund haben wir uns deine Süße geholt. Aber ich will nicht, daß dein Chef oder einer deiner Kollegen von dem Verschwinden deiner Verlobten erfährt.«


  »Okay«, knurrte ich. »Nächste Bedingung?«


  »Überzeuge dich, daß wir Miss Morteen tatsächlich einkassiert haben. Um Punkt zwölf Uhr am Mittag erwarte unsere nächsten Befehle in dem Drugstore Ecke 19. Straße und 10. Avenue.« Ein Knacken zeigte an, daß er aufgelegt hatte.


  In der Küche pfiff die Kaffeemaschine. Ich ging hin, ließ den Kaffee in eine Tasse laufen und zündete eine Zigarette an. Ich ging zum Fenster und blickte hinaus, aber ich nahm nicht viel von allem auf, was draußen geschah.


  Wenn der Anrufer die Wahrheit gesagt hatte, dann saß Jane Morteen schön in der Tinte. Sie war einem Mann in die Finger gefallen, der zwei Morde begangen und die Entführung von zwei Frauen organisiert hatte.


  Ich goß den Kaffee hinunter. Ich verbrannte mir die Zunge an dem heißen Gebräu — verdammt — ich kochte vor Wut. Der größte Teil meines Zornes richtete sich gegen Jane.


  Ich rief unsere Zentrale an.


  »Ich möchte Phil noch sprechen«, sagte ich.


  Einige Sekunden später hing Phil an der Strippe. »Hör gut zu, alter Junge! Der Mann, der Mary Hill und Olga Molloy entführen ließ, hat noch einmal zugeschlagen.«


  Phil schnappte hörbar nach Luft. »Wen hat es getroffen?«


  »Mich!«


  »Seit wann kannst du eine Ehefrau vorweisen.«


  »Eine Verlobte!«


  »Nimm einen alten Freund nicht unnötig auf den Arm«, sagte Phil bitter.


  »Der Gangster betrachtet Jane Morteen als meine Verlobte. Er schickte mir ihr abgeschnittenes Haar in der Meinung, der Anblick müsse mich aus den Schuhen werfen.«


  »Schick ihm das Haar zurück und erkläre ihm, du wärst mit Jane Morteen so wenig verlobt wie mit einer persischen Prinzessin. Dann wird er sie laufen lassen.«


  »Dann wird er sie umbringen. Ich gehe zunächst auf seine Bedingungen ein.«


  »Was will er?«


  »Zunächst muß ich in einem Drugstore in der 19. Straße auf neue Befehle warten.«


  »Soll ich hinkommen?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich kann Jane Morteen nicht in Gefahr bringen. Ihr Entführer verbot mir, das FBI zu informieren.«


  »Was soll ich unternehmen?«


  »Nichts, Phil, aber ich weiß nicht, was in den nächsten Stunden geschieht. Vielleicht läßt mich Janes Entführer ebenfalls von der Bildfläche verschwinden.«


  »Und dann?« fragte Phil. Eine kleine Heiserkeit schwang plötzlich in seiner Stimme mit.


  »Die Entscheidung darüber, was in einem solchen Fall geschehen soll, muß ich dir überlassen.«


  »Vielen Dank!« knurrte er.


  »Ich rufe an, sobald ich kann.«


  »Hals- und Beinbruch, Jerry.«


  Ich verließ die Wohnung, stieg in den Jaguar und fuhr zur Redaktion des »Picture«, für den Jane arbeitete. Der Nachtredakteur saß noch in seinem Büro.


  »Haben Sie in der vergangenen Nacht Jane Morteen noch gesehen?« fragte ich ihn.


  Der Redakteur war ein kleiner kugeliger Mann mit hochstehendem Bürstenhaar. Er fuhr aus seinem Sessel hoch. »Ich kann den Namen Jane Morteen nicht hören!« schrie er. Wütend spreizte er seine weichen, fetten Wurstfinger. »Ich wünschte, ich bekäme sie zu fassen.«


  »Warum?«


  »Um sie zu feuern!« kreischte er. »Eigenhändig! Die Treppe hinunter! Kopfüber!«


  »Warum sind Sie so wütend auf Jane Morteen?«


  Er zerrte an seiner Krawatte. »Sie machen mir Spaß, Mann. Sie haben ja keine Ahnung, was dieses Biest mir angetan hat. Sie ruft an. Sie sagt, sie habe einen Knüller in dieser Mary-Hill-Sache. Sie müsse die Bilder entwickeln. Danach käme sie in die Redaktion. Ich warte.' Sie kommt nicht. Ich rufe an. Niemand meldet sich. Ich denke, sie sei unterwegs, und warte. Sie kommt nicht! Ich schicke einen Boten los. Niemand öffnet ihm!«


  Er ließ sich in seinen Sessel fallen und begrub das Gesicht in den Händen wie ein schlechter Schauspieler. »Und ich Unglücklicher hatte die Rotationsraaschine angehalten. Schließlich konnte ›Picture‹ nur die Meldung der Polizeipressestelle über die Entführung Olga Molloys und zweier Morde bringen!« Wieder sprang er aus seinem Sessel auf. »Haben Sie gesehen, was die Konkurrenz über den Mord in der 125. gebracht hat? Ein Foto des Erschossenen! Und wir? Nicht mehr als eine offizielle Polizeimitteilung. Alles wegen Miß Morteen und ihrer Unzuverlässigkeit.«


  »Wo wohnt Jane Morteen?«


  »Keine Ahnung! Fragen Sie die Personalabteilung !«


  Bis zu diesem Augenblick kannte ich nicht einmal die Wohnung meiner »Verlobten«. Ein Clerk der Personalabteilung nannte mir die Adresse. Jane besaß ein Apartment in der Nähe der Columbia Universität.


  In einem Fall von Kidnapping ist ein FBI-Beamter berechtigt, eine Wohnung nötigenfalls mit Gewalt zu betreten. Ich öffnete die Tür. Es genügten fünf Minuten, und ich wußte ziemlich genau, was sich in der vergangenen Nacht ab-, gespielt hatte. Janes Mantel lag auf einem Sessel im Wohnzimmer. Sie war nach dem Telefongespräch mit dem Redakteur ins Badezimmer gegangen, dessen Hälfte sie als Dunkelkammer eingerichtet hatte. Ich fand ihre offene Kamera und den längst verdorbenen Film in einer Entwicklerbox. Sie war dann vermutlich von einem Läuten an der Tür gestört worden, denn die nächste und letzte Szene hatte sich offensichtlich in der Diele abgespielt. Ein kleiner Tisch war umgestürzt, an der linken Wand hatte die Tapete einen langen Riß.


  Der Anrufer hatte nicht geblufft. Jane war in seiner Gewalt.


  Zehn Minuten vor zwölf betrat ich den Drugstore an der Ecke 19. Straße und 10. Avenue. Eine Gruppe Teenager belagerte die Theke und vertilgte kichernd Berge von Eiscreme. Ich suchte mir einen Tisch in Türnähe und ließ mir einen Espresso bringen.


  Bis viertel nach zwölf geschah nichts. Dann sah ich, daß der Keeper einen Anruf entgegennahm, sich suchend umblickte und mir winkte. Ich ging zur Theke.


  »Erwarten Sie den Anruf einer Miß Morteen?« fragte er.


  Ich nickte.


  Er hielt mir den Hörer hin. »Für Sie, Mister!«


  Ich preßte den Hörer ans Ohr, vernahm nur unverständliches Stimmengewirr und schrie: »Hallo!« Die Girls fanden mich komisch und lachten immer lauter.


  Plötzlich hörte ich Jane. »Hallo, Jerry! Sind Sie das?« Ihre Stimme klang nicht Wie die eines Girls, das sich in einer schwierigen Lage befindet, »Okay, ich bin es!'«


  Die Wut trieb ihre Stimmlage eine ganze Oktave nach oben. »Die Kerle bestehen darauf, daß ich Ihnen sage, was mit mir geschah. Diese Gangster haben mich gekidnappt. Ich bitte Sie um einen Gefallen, Jerry! Holen Sie zwei Dutzend G-men und räuchern Sie diese verdammte Bande…«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Der Hörer wurde ihr offenbar aus der Hand gerissen.


  Eine Männerstimme sagte etwas im Befehlston, ohne daß ich die Worte verstehen konnte. Dann sprach der Mann in das Telefon. »Verdammt katzig! An deiner Stelle würde ich mir die Heirat mit der Süßen gründlich überlegen.«


  »Wenn ihr dem Mädchen auch nur eine Schramme beibringt, werdet ihr teuer dafür zahlen müssen«, knurrte ich.


  »Du verkennst die Lage! Ich sitze am Drücker. Mich kann man nicht bluffen und nicht einschüchtern. Mein nächster Befehl lautet: Laß dein schönes Polizeiauto stehen, wo es steht. Nimm ein Taxi und fahr zum Südeingang des Crocheron-Parks. Vor der Einfahrt steht eine Telefonzelle. Bau dich davor auf und warte auf meinen Anruf. Denke daran: Probierst du einen Trick, stirbt dein Schatz!«


  Er legte auf. Ich gab dem Keeper den Hörer zurück, zahlte meinen Espresso und verließ den Drugstore. Ich winkte ein Taxi herbei und ließ mich nach Queens bringen.


  Crocheron-Park ist eine kleine Grünanlage in der Nähe von Little Neck Bay. Die Telefonzelle fand ich vor dem Eingang zum Park. Ich erkannte, warum Janes Entführer diese Zelle gewählt hatte. Sie stand so isoliert, daß sie vom Bell-Boulevard und vom Cross Island Highway mühelos beobachtet werden konnte. Ich war ziemlich sicher, daß ich mich bereits im Blickfeld der Gangster befand.


  Ich mußte zehn Minuten warten, bis der Apparat in der Zelle schrillte. Ich ging hinein und nahm den Hörer ab. »Geh zum Bay-Ufer und marschiere in Richtung Douglaston.«


  Der Anrufer wartete keine Antwort ab, sondern trennte sofort wieder die Verbindung. Ich machte mich auf die Strümpfe. Durch eine Highway-Untertunnelung erreichte ich die Grünanlagen am Bay-Ufer.


  Sie ließen sich verdammt Zeit. Ich hatte Douglaston fast erreicht. Auf der gegenüberliegender. Uferseite erkannte ich bereits die Boote des Jachthafens und dahinter die Häuser von Little Neck. Der Uferweg führte an einem Kinderspielplatz vorbei. Am Rande des Platzes stand ein Mann. Als wir ungefähr auf gleicher Höhe waren, setzte er sich in Bewegung und vertrat mir den Weg.


  Der Mann war zwei Kopf kleiner als ich. Seine Backenknochen sprangen stark vor, seine Nase war flach. Die kleinen blauen Augen standen ein wenig schräg. Er zeigte auf den Highway.


  »Dort hinauf!« sagte er mit einer Stimme, die frostig klang.


  Wir erreichten einen Parkplatz am Highway. Eine dunkelgraue Fordlimousine stand am Rand. Der Mann hinter dem Steuer blickte starr geradeaus, aber ich erkannte, daß er mich aus den Augenwinkeln beobachtete.


  Ich sah den anderen an. »Einsteigen?« fragte ich.


  Er streckte seine Hand aus. Die Finger waren kurz und breit mit häßlich abgestumpften Kuppen. »Erst ausziehen!« befahl er. Wortlos reichte ich ihm meine Dienstwaffe. Er verstaute sie in einer Tasche seiner Jacke. Dann kam er noch einen Schritt näher und tastete mich gründlich und sachgerecht ab bis zu den Schuhen.


  Ein Grinsen verunstaltete sein häßliches Gesicht noch mehr. »Jetzt einsteigen!« Er öffnete die Tür zu den Rücksitzen, ließ mich einsteigen und folgte mir.


  Der Wagen rollte an, sobald die Tür ins Schloß .gefallen war. Einige hundert Yard weiter wechselte er vom Cross Island Highway auf den Northern Boulevard über, und einige Minuten später endete die Fahrt am anderen Bay-Ufer vor einem kleinen Bungalow, der dicht am Ufer stand.


  Der Fahrer stieg aus, öffnete ein Tor, kam zurück und fuhr den Ford in eine Garage, deren Rückwand ebenfalls aus einem Tor bestand. Rechts führten einige Stufen ins Haus.


  Der Kleine gab mir einen Wink mit dem Kopf. »Wir sind am Ziel!« Er dirigierte mich die Stufen hoch, durch die Diele in ein Zimmer, dessen Rolladen heruntergelassen waren, so daß der Raum fast dunkel war. Auf einem Tisch in der Zimmermitte brannte eine Stehlampe. Ihr Schirm war aus schwarzem Stoff und auch nach oben geschlossen. Nur ein scharf begrenzter Lichtkreis fiel auf die Tischplatte. Vor dem Tisch stand ein Stuhl.


  »Bring den G-man zum Tisch!« befahl eine Männerstimme aus der Dunkelheit. Ich strengte meine Augen an und glaubte, die Umrisse einer Gestalt in der Nähe des Fensters zu erkennen.


  Völlig unerwartet rammte der Kerl, der mich hergebracht hatte, meinen Rücken. Ich stolperte nach vorne, blieb aber auf den Füßen und drehte mich in Erwartung des nächsten Angriffs um.


  »Behandele unseren Gast höflicher, Soc!« Höhnte der Mann im Dunkel. »Setz dich, G-man, bevor Soc auf den Gedanken kommt, dir in die Kniekehlen zu treten, damit du Platz nimmst.«


  »Ich kann nicht den geringsten Sinn in diesem Versteckspiel erkennen«, sagte ich.


  »Mein Gesicht zeige ich nur meinen Freunden.«


  Langsam griff ich in die Tasche, zog das Geschicklichkeitsspiel heraus und legte die vier verschlungenen Ringe in den Kreis der Tischlampe.


  »Ich kenne dein Gesicht«, sagte ich gelassen. »Du kannst Licht machen.«


  ***


  Er löste sich von seinem Platz neben dem Fenster. Langsam kam er auf den Schreibtisch zu, hielt sich aber außerhalb des Lichtkreises der Tischlampe. Nur seine Hände tauchten auf und griffen das Geschicklichkeitsspiel.


  »Hast du herausgefunden, wie es funktioniert?«


  »Ich habe es nicht versucht.«


  »So macht man es!« Sehr schnell und sehr geschickt drehte er die Ringe auseinander und ließ sie einzeln auf den Tisch fallen.


  »Hast du begriffen?« fragte er und setzte, ohne meine Antwort abzuwarten, hinzu: »Soc, zieh die Rolladen hoch!«


  Der Mann gehorchte. Das blendete. Der Mann schaltete die Tischlampe aus. Er lächelte spöttisch. »Hallo, G-man!« sagte er und fuhr sich über das kurzgeschnittene blonde Haar.


  Ich hatte in der Kneipe in der 30. Straße sein Gesicht nicht voll gesehen. Jetzt zeigte er es offen. Er hatte eine breite Stirn, fast gelbe Augen, die an ein Raubtier erinnerten, und einen schmalen, fast lippenlosen Mund. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig. Seine Gestalt war athletisch.


  »Hol das Mädchen, Duff!« befahl er dem Fahrer, der an der Tür stand. Der Mann war jünger als sein Chef und der Kleine. Ich schätzte ihn auf sieben- oder achtundzwanzig Jahre. Seine Nase war abgeflacht und mehrmals gebrochen. Er mußte eine Laufbahn als Boxer hinter sich haben.


  Er war ein gutes Stück kleiner als ich. Früher mochte er ein gutes Mittelgewicht gewesen sein, aber im Lauf der Zeit hatte er Speck angesetzt.


  Während ich zur Tür blickte, ergriff der Gangster gelassen die Ringe und setzte sie zusammen.


  »Versuche es mal!« forderte er mich auf und warf mir sein Spielzeug zu. Instinktiv fing ich es auf.


  »Später«, sagte ich und schob die Ringe in die Tasche.


  Er lächelte dünn. »Du sprichst mich nicht mit meinem Namen an. Habe ich mich bluffen lassen? Kennst du mich nicht?«


  »Ich sah dich in der 30. Straße. Ich fand nur noch keine Zeit, dein Bild aus unserem Archiv zu suchen.«


  »Du wirst es finden.« Er lachte, als freue er sich darüber, in den Akten des FBI verzeichnet zu sein. »Leider ließ ich mich am Anfang meiner Karriere bei einer Kleinigkeit fassen. Ich erspare dir Arbeit. Sieh unter dem Namen Larsom nach.«


  Ich wußte sofort, daß ich den Namen schon einmal gehört hatte. »Aus Chicago?« fragte ich.


  Er nickte. »Jerome Larsom, und ich denke, jetzt weißt du, daß ich immer meine, was ich sage.«


  Von der Diele her ertönte Janes Stimme. Sie schimpfte wie ein Marktweib. »Laß mich los, du Bastard!« schrie sie. »Deine dreckigen Finger ekeln mich an.«


  Als der ehemalige Boxer sie hereinschleifte, sprang ich vom Stuhl auf. Jane wand sich in den Fäusten des Burschen, aber gegen seine Kräfte besaß sie keine Chance, obwohl sie wild um sich trat. Offensichtlich wurde sie nicht zum erstenmal hart angefaßt. Sie hatte Schrammen im Gesicht und über der linken Augenbraue eine bläuliche Beule. Das Haar hing ihr in Fransen um den Kopf. Sie sah aus wie ein Pudel, der in ein Hackmesser geraten war.


  »Nimm die Finger weg!« fuhr ich Duff an. Der Boxer reagierte nicht, sondern blickte seinen Chef an. Jerome Larsom kam um den Tisch herum. »Wir befinden uns hier nicht im FBI-Hauptquartier. Hier führe ich das Kommando.«


  »Sag ihm, er soll das Mädchen loslassen!«


  »Ich bin großzügig. Duff, laß die G-man-Braut los!«


  Jane rieb sich die Oberarme, wo der Kerl sie gepackt hatte. »Hallo, Jerry«, sagte sie. »Warum sind Sie gekommen?«


  »Dreimal darfst du raten«, lachte Larsom. »Die große Liebe.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde mir Sorgen um meinen Geisteszustand machen!« sagte Jane gereizt.


  Ich blickte von einem Gangster zum anderen. Larsom stand unmittelbar neben mir. Er und seine Leute hatten ihre ganze Aufmerksamkeit Jane zugewandt. Es war keine gute Chance, aber ich wußte nicht, ob ich jemals eine bessere bekommen würde.


  Ein großer Schritt genügte, um mich hinter den Gang-Boß zu bringen. Ich riß den Mann zu mir heran. Bevor er eine Gegenbewegung machen konnte, schob ich beide Arme unter seinen Achseln durch und stemmte die Hände in seinen Nacken. Es gibt keinen besseren Griff, um einen Mann wehrlos zu machen. Der Druck auf die Nackenwirbel erweckt in ihm das Gefühl, eine geringe Verstärkung genüge, sein Genick zu brechen.


  Der Kleine und der Exboxer standen wie erstarrt, als ich mir ihren Chef kaufte. Auch Larsom rührte sich nicht.


  »Kommen Sie her Jane!« rief ich.


  Sie setzte sich in Bewegung.


  »Halt sie fest!« befahl Larsom. Immer noch unternahm er keinen Versuch, sich aus meinem Griff zu befreien.


  Der Boxer faßte Janes Arme und riß sie zurück.


  »Soc, bring den G-man zur Vernunft!« sagte Larsom. Der Angesprochene löste sich vom Fenster. Die Hände des Mannes hielten keine Waffe.


  »Pfeif ihn zurück, oder es geht dir verdammt schlecht«, drohte ich.


  Ich verstärkte den Druck. Ich wußte, daß er jetzt Schmerzen spürte. Er schob den Kopf weit vor, aber er blieb völlig ruhig. »Duff, faß das Girl härter an!« befahl er.


  Jane bemühte sich, nicht zu schreien. Sie stöhnte nur, als der Boxer ihre Arme nach hinten riß.


  Ich wechselte den Griff. Ich konnte Larsom nicht halten und gleichzeitig Jane helfen. Ich brauchte jetzt eine Kanone, und ich hoffte, eine unter Larsoms Jacke zu finden. Ich löste die rechte Hand aus seinem Nacken und faßte unter seiner Jacke.


  Ich faßte ins Leere. Er trug keine Waffe. Selbstverständlich nutzte er die Chance, die mein vergeblicher Griff nach einem Schießeisen ihm bot. Mit einer Hand konnte ich ihn nicht niederhalten. Er schlug nach hinten aus wie ein Gaul, hämmerte mir die Absätze vor die Schienenbeine. Gleichzeitig drehte er den Oberkörper nach links weg. So bekam er den Kopf frei.


  Ich ließ ihn völlig los. Er glaubte, es geschafft zu haben. Als er sich umdrehte, um mich anzugreifen, bot er mir die linke Kinnseite, und ich schoß einen präzisen rechten Haken ab. Larsom fiel um, als habe eine Dampfmaschine sein Kinn getroffen.


  Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern sprang Janes Peiniger an.


  Der Boxer ließ das Mädchen sofort los und nahm die Arme hoch. Er war immer noch routiniert, aber ich überraschte ihn und trieb ihn mit einem Schlaghagel zurück.


  »’raus mit Ihnen!« schrie ich Jane zu. Der Boxer wich in Richtung auf die Tür zurück.


  »Zum Fenster!« brüllte ich.


  Jane kreischte auf. »Vorsicht, Jerry! Der andere!«


  Ich schnellte herum. Der Kleine war dicht bei Jane. Ich stürzte mich auf den Gangster. Er empfing mich mit einem Fausthagel. Aber ich war so in Fahrt, daß ich einkassierte, um selbst auszahlen zu können. Ich durchschlug seine Deckung, traf ihn in die Magengrube. Er japste nach Luft und taumelte zurück.


  Ein Stuhl, geriet in meine Reichweite. Ich packte ihn mit beiden Fäusten, schwang ihn über dem Kopf und feuerte ihn in das Fenster. Das Glas zersplitterte prasselnd.


  Ein schwerer Handkantenschlag traf meinen Nacken. Ich stolperte nach vorn, drohte in die Knie zu gehen. Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es mir, auf den Füßen zu bleiben und mich umzudrehen.


  Jerome Larsom hatte sich erholt, während ich mich mit seinen- Leuten herumprügelte. Nur eine Rötung am Kinn zeichnete die Stelle, an der mein Schlag ihn getroffen hatte.


  Ich stellte mich zum Kampf. Larsom blieb stehen, als er sah, daß ich die Fäuste hob.


  »Duff!« befahl er. »Greif ihn von links an!«


  Dieses Mal schafften sie mich. Um den Angriff des Boxers abzufangen, mußte ich mich zur Seite drehen. Larsom nutzte die Chance aus. Er verstand viel von Karate. Er sprang an, aber er schlug nicht, sondern benutzte die Füße. Er traf mich in die Seite. Ich fiel, aber ich versuchte, das Beste daraus zu machen. Ich rollte über den Boden bis in die Nähe des Fensters und riß alle Kräfte zum Sprung zusammen.


  Der kleine Gangster warf sich mir in den Weg. Wir prallten gegeneinander. Ich verpaßte ihm einen rechten Haken. Aber es lag nicht mehr genug Dampf dahinter. Der Kerl blieb auf den Füßen.


  Zum zweitenmal traf Larsoms Handkante meinen Nacken; und mit diesem Hieb holte er mich von den Beinen. Ich ging zu Boden. Soc revanchierte sich für alles, was ich ihm angetan hatte, mit zwei wüsten Faustschlägen, die mich unten hielten. Ich verlor nicht das Bewußtsein, aber ich war unfähig, mich zu bewegen.


  »Fangt das Girl ein!« befahl der Gang-Chef. Soc sprang aus dem Fenster, und der Boxer folgte ihm.


  Es kümmerte ihn wenig, daß ich quer vor dem Fenster lag. Er benutzte mich als Sprungbrett.


  »Deine Süße schafft es nicht«, sagte er. »Willst du sehen, wie sie eingefangen wird?« Er bückte sich, faßte mich unter den Armen und hob mich hoch, ohne sich groß dabei anzustrengen. Meine Beine gehorchten nicht. Larsom packte mich auf die Fensterbank. Er faßte in mein Haar und hob meinen Kopf an. »Zwei Panther, die eine Gazelle jagen!« lachte er.


  Von der Hinterfront des Bungalows erstreckte sich eine mittelgroße Gartenanlage bis zum Ufer des Jachthafens. Von der Garage aus führte eine betonierte Fahrbahn bis zur Kaimauer. Sie diente offenbar dazu, Boote bis ans Wasser zu transportieren.


  Auf dieser Fahrbahn hatte Jane zuerst zu fliehen versucht, nachdem es ihr endlich gelungen war, aus dem Fenster zu springen. Als sie fast die Kaimauer erreicht hatte, sah sie, daß die Betonpiste mit eng gespanntem Stacheldraht gesichert war. Sie blickte zum Haus zurück. Die beiden Gangster sprangen aus dem Fenster. Jane erkannte, daß ihr keine Zeit für den Versuch blieb, sich einen Weg durch den Stacheldraht zu bahnen.


  Sie sauste an der Mauer entlang, die den Garten vom Ufer trennte. Die Mauer war sechs Fuß hoch. Jane suchte nach einer Absprungmöglichkeit. Sie fand sie in einem Baum, dessen Äste die Mauer fast berührten.


  Jane enterte den Baum. Soc und Duff erreichten die Stelle, als Jane die Mauer ansprang und sich am Rand festklammerte. Sie mußte sich nur noch über die Mauer rollen, dann hatte sie es geschafft — vielleicht!


  Der Boxer erwischte ihren rechten Fuß. Einige Sekunden lang hing Jane mit dem Oberkörper auf der anderen Seite der Mauer. Dann packte auch der Kleine zu, und die Männer zerrten das Mädchen zurück. Brutal rissen sie Jane von der Mauer herunter.


  Sie schleiften sie ein paar Yard über den Rasen, und als Jane nicht auf hörte zu schreien, bückte sich der Boxer zu ihr hinunter und preßte seine große Hand auf ihren Mund.


  Ich versuchte mich aufzurichten. Allmählich spürte ich meine Beine wieder. Jerome Larsom trat einige Schritte zurück. »Ich hoffe, du hast eingesehen, daß Tricks bei mir keinen Erfolg haben«, sagte er.


  Sie brachten Jane herein. Jane war immer noch nicht erledigt. Sie besaß die Zähigkeit einer Katze.


  Auf ein Zeichen Larsoms warfen die Gangster sie auf die Erde. Jane sprang sofort auf. Der Gang-Chef blickte mich an. »Sag ihr, sie soll ruhig bleiben, oder, zum Teufel, ich werde sie vor deinen Augen hart anfassen!«


  Er kniff die gelblichen Augen zu Schlitzen zusammen. »Oder dich vor ihren Augen…«


  »Unternehmen Sie nichts mehr, Jane«, sagte ich. Es fiel mir schwer, meine Zunge zu gebrauchen. Ich lallte, als wäre ich betrunken.


  »Laß uns endlich über Geschäfte sprechen«, verlangte der Gang-Chef und hielt mir eine Packung Zigaretten hin .Ich schüttelte den Kopf. Larsom klopfte eine Zigarette aus der Packung.


  »Ich möchte, daß du für uns einen Fischzug durchführst. Bei der nächsten Pelzversteigerung der Firma Harlington and Son wirst du ein paar Millionen auf unsere Rechnung einkassieren!«


  ***


  Ich schaltete auf die sanfte Tour um. »Kann ich doch eine Zigarette haben?« Bei jedem Wort funktionierte meine Zunge besser.


  »Friedenspfeife?« fragte Larsom und reichte mir das Päckchen zum zweitenmal. Ich bediente mich.


  »Wer stirbt schon gern?« sagte ich mit einem Achselzucken.


  »Der Mann, der in der 30. Straße vor der Kaschemme erschossen wurde, hat bei Harlington and Son gearbeitet. Stammt der Tip von ihm?«


  »Keine Ahnung, ob er den Tip lieferte!« erwiderte Larsom.


  Überrascht blickte ich auf. »Du bist nicht der Boß?«


  »Ich arbeite selten auf eigene Rechnung«, antwortete er mit einem dünnen Lächeln, um dann zu ergänzen: »Ich lasse mich engagieren. Mag sein, daß DeFlora dem Mann, der mich engagierte, vorher den Tip verkaufte. Anscheinend haben sie eine Zeitlang versucht, zusammenzuarbeiten, aber DeFlora und sein Freund Karch waren im Grunde nur Amateure. Sie erschossen unnötig die erste Frau und machten soviel Fehler, daß das FBI beiden im Handumdrehen auf den Fersen saß. Der Chef des Unternehmens erkannte rechtzeitig, daß er für diesen Job Profis benötigte. Er holte mich und meine Leute telefonisch aus Chicago. Selbstverständlich ließen wir die Amateure weitermachen. Erst als sich herausstellte, daß ihr vom FBI im Begriff wart, sie zu fassen, mußten wir eingreifen.«


  »Du hast DeFlora und Karch getötet.«


  »Karch kommt nicht auf meine Rechnung. Die Zeit war so knapp, und ihr wart so nahe daran, daß ich dem Chef nur das vereinbarte Zeichen geben konnte. Er besorgte es Karch eigenhändig.«


  »Wer ist dieser Mann mit den guten Ideen?«


  Larsom lachte. »Du wirst dich wundern, G-man, aber ich kenne ihn nicht. Er engagierte mich telefonisch. Das Haus, in dem wir uns befinden, stellte er für mich und meine Leute bereit. Ich fand, als ich das Haus betrat, den versprochenen Vorschuß, auf den Dollar genau. Hier rief er mich an und gab mir die Anweisungen über die Beschattung DeFloras und Karchs, und er beauftragte mich, eine neue G-man-Lady zu kassieren, falls die Amateure scheiterten. Genau das tat ich. Es mußte ja nicht unbedingt eine G-man-Frau sein. Eine Verlobte genügte.«


  »Wer hat dir gesagt, daß Jane Morteen meine Verlobte wäre?«


  »Ich bin’s nicht!« schrie Jane. Larsom zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Jetzt will sie es nicht mehr sein, aber gestern Nacht erzählte sie es allen Cops in der 125. Straße.«


  »Das war nur ein Trick, um hineinzukommen!« versicherte Jane.


  »Schweigen Sie!« sagte ich zu Jane. Und zu Larsom gewandt: »Du warst in der Nähe?«


  »Allerdings. Ich mußte mich überzeugen, ob das Abknipsen bei Karch geklappt hatte. Im anderen Falle hätte ich mich aus dem Staube machen müssen.«


  Wieder wies Larsom mit dem Daumen über die Schulter auf Jane. »Sie erzwang sich mit ihrer G-man-Verlobung den Eingang in den Hof. Als sie wieder herauskam, hing sie an deinem Arm. Zusammen seid ihr in deinen Wagen gestiegen. Ihr machtet einen so glücklichen Eindruck, daß ich mir gleich dachte: die Lady ist genau richtig. Wir hängten uns an euch. Der Rest war einfach.«


  »Wie soll es weitergehen?« wollte ich von Larsom wissen.


  Der Gangster sah mich selbstbewußt an: »Irgendwann in nächster Zeit wird die Harlington-Firma eine große Pelzauktion veranstalten. Die Händler leisten alle Zahlungen bar auf den Tisch. An jedem Tag wechseln zwischen zwei und fünf Millionen Dollar den Besitzer. Das Geld wird mehrere Male während der Auktion von einem bewaffneten Transportkommando zur Bank gebracht.«


  Er drückte seine Zigarette aus. »Man sollte glauben, vier, fünf handfeste Jungen, die mit Maschinenpistolen umzugehen verstehen, könnten bei dieser Gelegenheit groß absahnen. Stimmt aber nicht. Sie würden sich nur höllisch die Finger verbrennen, denn an den Auktionstagen laufen im und um das Gebäude mindestens 50 Cops, herum. Sie sind mit allem ausgerüstet, was gut und teuer ist, angefangen von Kugelspritzen bis zu Tränengas. Mit Gewalt ist auf dem 37. Pier nicht einmal ein Fuchsschwanz zu holen.«


  Meine Beine funktionierten wieder. Ich spürte, daß die Lähmung meiner Muskeln nachließ. Selbstverständlich war es sinnlos, noch einmal eine Gewaltaktion zu starten. Scheinbar willig fügte ich mich in meine Lage. »Ich beginne zu begreifen«, knurrte ich.


  »Mit Absicht habe ich so weit ausgeholt«, fuhr Larsom fort. »Du sollst einsehen, daß wir ohne dich nichts erreichen können. Wir würden mit unseren Maschinenpistolen schon am Eingang hängen bleiben. Du zückst deinen FBI-Ausweis. Die Cops nehmen die Kugelspritzen herunter und legen die .Hände an die Mützen. Ohne den Abzug berühren zu müssen, bist du den Dollarmillionen schon ganz nahe.«


  »Weiter!« Ich drückte meine Zigarette aus.


  »Der Mann, der diese hübsche Sache ausgekocht hat, sagt, daß sich zwischen den einzelnen Transporten bis zu zwei Millionen Dollar im Panzerschrank der Firma ansammeln. Der Schrank steht im Büro des Besitzers. Übrigens — der Besitzer ist eine Frau. Wir überlassen es dir, wie du sie dazu bringst, dir den Inhalt des Panzerschrankes auszuhändigen. Vielleicht genügt es, daß du ihr tief in die Augen blickst. Die Dollars bringst du zu einem Treffpunkt, den wir vereinbaren werden.«


  Larsom setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Ich finde den Gedanken einfach genial. Nur ein Polizist kann in das Innere der Versteigerungshalle gelangen, und ein G-man ist ein Polizist von besonderen Qualitäten, auf den kein Verdacht fällt. Die größte Schwierigkeit liegt darin, einen G-man zu finden, der an einem Verbrechen mitwirkt. Deshalb muß man ein wenig nachhelfen. Jeder Mensch, auch ein G-man, hat ein Privatleben. Dort liegt der schwächste Punkt.«


  Er holte Luft, musterte mich und setzte langsam hinzu: »Auch dein schwächster Punkt, mein Freund!«


  »Warum sagen Sie ihnen nicht endlich, daß wir nicht miteinander verlobt sind?« fuhr Jane dazwischen und wandte sich mir zu. »Los, Jerry! Machen Sie endlich diesen Ganoven klar, daß Sie für mich keinen Finger krümmen werden und daß es Ihnen völlig gleichgültig ist, was mit mir geschieht.«


  Sie kannte keine Furcht. Sie ging auf Larsom los und schrie ihm ins Gesicht. »Auf das dumme Gesicht, das Sie schneiden werden, Mr. Gangsterboß, wenn sich unsere Verlobung in Luft auflöst, freue ich mich wie auf Weihnachten.«


  Und dann forderte Jane noch einmal: »Sagen Sie ihnen die Wahrheit, Jerry!« Zum erstenmal zeigten sich Zweifel in Larsoms Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und belauerte meine Reaktionen. Ich wußte genau, daß Jane die Situation falsch einschätzte. Wenn ich jetzt die Wahrheit sagte, würde sie nicht mehr lange leben. Selbstverständlich ich auch nicht.


  Ich ging auf sie zu und schloß sie in meine Arme. Sie war so überrascht, daß sie reglos stand wie eine Schaufensterpuppe.


  Ich küßte sie und strich ihr über das zersäbelte Haar. »Darling«, sagte ich zärtlich, »es hat keinen Zweck, länger Theater zu spielen.«


  Jane starrte mich fassungslos an. Ihr Mund stand halb offen. Nie zuvor sah ich in ihrem Gesicht einen so hilflosen Ausdruck. Sie verstand die Welt nicht mehr.


  ***


  Als ich das Büro des Hauptquartiers betrat, zuckten über New Yorks Himmel bereits die Leüchtreklamen. Phil sprang auf.


  »Hör zu, alter Junge!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du strapazierst meine Nerven über die Maßen.«


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Phil schob mir das Zigarettenpäckchen über den Schreibtisch zu. Er musterte mich sorgfältig. »Du siehst relativ unangetastet aus!« stellte er fest.


  »Sie gaben sich Mühe, mich nicht zu lädieren. Sie wollen mich nicht in die Zwangslage bringen, meinem Chef oder einem Kollegen die Herkunft eines verbeulten Gesichtes erklären zu müssen. Sie wünschen eine unauffällige Zusammenarbeit.«


  »Zusammenarbeit?« wiederholte Phil ungläubig.


  »Genau! Ich soll für sie den Tresor der Harlington-Firma ausräumen.«


  »Der Pelzagentur, für die DeFlora gearbeitet hat?«


  Ich nickte. »Sie rechnen mit einer Beute von mindestens zwei Millionen Dollar.«


  »Du hast Janes Entführer gesehen?«


  »Ihr Chef heißt Jerome Larsom. Seine Gehilfen redet er mit Duff und Soc an. Sie erwarteten mich in einem Bungalow beim Yachthafen von Douglaston, aber sie verließen ihn, bevor sie mich nach Hause schickten.«


  »Du hast Jane gesehen?«


  »Ich habe sie sogar geküßt. Es war notwendig, äls Larsom an unserer Verlobung zu zweifeln begann.«


  Phil rief das Archiv an. »Haben wir Unterlagen über Jerome Larsom?«


  Da die Mithöranlage eingeschaltet war, vernahm ich die Antwort des Archivbeamten. »Vor drei Monaten startete der FBI-Distrikt Chicago eine Rundfrage an alle Hauptquartiere. Diese Rundfrage betraf Larsom. Die Kollegen suchen Beweise gegen Larsom, und weil es in Chicago keine gab, versuchten sie ihr Glück in den anderen Distrikten.«


  »Schick mir die Akten ’rüber!« bat Phil. »Danke!«


  »Wann wirst du Mr. High informieren?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich will den Chef nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ohne Mr. High wirst du Jane Morteen aus ihren Schwierigkeiten nicht herausholen können.«


  Einer unserer Leute brachte die Akten. Ich griff danach, aber Phil nahm sie rasch an sich. »Rauch erst noch eine Zigarette, während ich lese«, sagte er.


  Ich folgte seinem Rat. Er überflog die Akten. Noch bevor ich zu Ende geraucht hatte, klappte er den schmalen Ordner zu. Sein Gesicht war ungewöhnlich blaß.


  »In Chicago gilt Jerome Larsom als ein harter, brutaler Berufskiller. Die State Police von Illinois und das Chicagoer FBI-Büro glauben, daß elf Morde auf seine Rechnung gehen. Er arbeitet immer mit den gleichen Leuten zusammen: Vincent Sockol, zweimal wegen schweren Raubes vorbestraft; Duff Pollog, ein ehemaliger Berufsboxer, der wegen schwerer Körperverletzung seine Lizenz verlor.«


  Er blickte mir in die Augen. »Dieser Verein macht ernst. Jane Morteen befindet sich in Lebensgefahr!«


  Phil griff zum Telefon und wählte die Nummer des Chefbüros. Mr. High meldete sich selbst. »Decker, Sir«, sagte Phil. »Jerry hat Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. Wann können wir zu Ihnen kommen?«


  »Sofort!« antwortete Mr. High.


  Als ich dem Chef gegenübersaß, packte ich aus. Sicherlich hatte ich die Dienstvorschriften nicht genau beachtet, aber Mr. High verlor darüber kein Wort.


  Phil legte ihm den Schnellhefter mit den Unterlagen der Chicagoer FBI-Gruppe über Jerome Larsom vor. »Chicago hält Larsom für einen vielfachen Berufskiller von größter Gefährlichkeit.«


  »Ich weiß über den Mann Bescheid«, sagte Mr. High. »Sein Name steht auf der Liste der gesuchten Gangster ganz obenan. Kein Zweifel, daß Miß Morteen sich in höchster Gefahr befindet. Aber solange Larsom sie in der Gewalt hat, sind uns die Hände gebunden. Wieviel Zeit bleibt uns noch, Jerry?«


  »Bis zum Tage der Auktion. Larsom kannte den Tag offenbar nicht genau.«


  »Gehen Sie morgen zu der Firma und stellen Sie den Tag fest. Sprechen Sie mit Miß Harlington selbst. Sie können die Ereignisse der vergangenen Nacht als Vorwand benutzen. Wenn Sie schon jetzt mit der Besitzerin der Firma sprechen, wird es Ihnen leichter fallen, am Auktionstag an sie heranzukommen.« Phil zog die Augenbrauen hoch. »Verzeihung, Sir, aber soll das bedeuten, daß Jerry tatsächlich den Tresor ausräumen soll.«


  »Im Notfall — ja. Geld läßt sich ersetzen. Ich werde mit Washington sprechen und mir alle Vollmachten geben lassen.«


  »Wir sollten uns um den Mann kümmern, der Larsom auf diese Sache angesetzt hat«, schlug ich vor.


  »Wir werden uns um ihn kümmern«, antwortete Mr. High, »obwohl der Mann keine unmittelbare Bedeutung für Miß Morteens Schicksal hat. Sie, Phil, wählen zwei Beamte aus, mit denen Sie ständig zu Jerrys Verfügung stehen. Sie können alle Hilfsmittel anfordern.«


  Er wandte sich an mich. »Ihre einzige Aufgabe bleibt es, Jerry, den Kontakt zu den Gangstern zu halten. Benehmen Sie sich, als gingen Sie auf alle Forderungen ein. Bereiten Sie alles so vor, als wären Sie tatsächlich entschlossen, den Tresor der Harlington-Gesellschaft auszuräumen. Larsom und seine Leute dürfen nicht den geringsten Verdacht haben. Je sicherer sich die Gangster fühlen, desto besser sind die Aussichten für Miß Morteen.«


  Wir standen auf. Mr. High begleitete uns bis zur Tür, und das ist etwas, das er nur selten tut.


  »Welche Männer wählen Sie aus, Phil?« fragte er.


  »Wenn Sie einverstanden sind, Sir«, sagte Phil mit einer gewissen Förmlichkeit, »möchte ich Stephen Hill und Harold Molloy wählen.«


  Der Chef dachte einige Sekunden lang nach. »Ich bin einverstanden«, entschied er. »So wie die Dinge jetzt stehen, sind Harold und Stephen die besten Männer für diesen Einsatz.«


  Wie gewöhnlich wollten Phil und ich das Hauptquartier gemeinsam verlassen. Als der Lift im Erdgeschoß stoppte, fiel mir ein, daß ich besser allein ging. Ich erklärte meinem Freund die Situation. Er blieb zurück.


  Langsam fuhr ich nach Hause. Natürlich dachte ich an Jane. Sie befand sich in einer scheußlichen Situation,'und sie tat mir leid. Für eine Frau muß es schrecklich sein, sich in der Gewalt von drei üblen Gangstern zu wissen, deren Handlungen unberechenbar waren.


  Ich achtete nicht sonderlich auf den Verkehr, aber schließlich fiel mir doch, auf, daß die Scheinwerfer eines Wagens hartnäckig im Blickfeld meines Rückspiegels blieben.


  Ob es ein Zufall war?


  Ich gab Gas, fuhr dann wieder langsamer und bog schließlich in eine nahezu unbelebte Seitenstraße ein. Gespannt blickte ich in den Rückspiegel. Auch der fremde Wagen nahm die Kurve.


  Ich trat auf die Bremse. Das fremde Fahrzeug stoppte in kurzem Abstand hinter mir. Ich sprang aus dem Jaguar.


  Bei dem anderen Wagen handelte es sich um einen roten Mercury. Der Schlag auf der Fahrerseite wurde geöffnet. Der Fahrer stieg aus. Ich erkannte Jerome Larsom.


  »Überrascht, mich schon wieder zu sehen?« fragte er. Er hielt beide Hände in den Taschen seines Trenchcoats. »Wir wollten uns überzeugen, wie du reagierst. Zuerst folgte dir Duff. Er rief mich an und berichtete, du wärst auf dem kürzesten Weg ins FBI-Hauptquartier gefahren. Du hast dich so lange in eurem Laden aufgehalten, daß ich selbst kam, um dir auf den Zahn zu fühlen.« Er senkte den Kopf und sah mich von unten an. »Hast du deine Leute informiert?« fragte er leise.


  »Ich habe mich über dich und deine Freunde informiert. Ich habe im Archiv nachgelesen, welche Prachtexemplare aus dem Unterweltdschungel ihr seid. Chicago sucht dich wegen vieler Morde.«


  Er lachte. »Genau aus diesem Grunde bin ich hier in New York eingestiegen. Früher oder später hätten eure Leute in Chicago einen Trick gefunden, mich vor ein Gericht zu schleifen. Ich werde mich aus den Staaten absetzen, bevor der Boden unter meinen Füßen zu brennen beginnt. Klar, daß ich vorher noch einen großen Coup landen möchte. Ein dickes Dollarpolster macht das Leben in Südamerika oder irgendwo im alten Europa leicht und angenehm.«


  Larsom legte mir eine Hand auf die Schulter, als wären wir die besten Freunde. »Sieh ein, daß ich dir eine faire Chance biete, G-man! Ich verlasse die Staaten. Mir kann es gleichgültig sein, was du danach deinem Boß erzählst. Ich bin nicht gezwungen, dich und das Girl umzulegen. Wenn dieser Fall glatt abgewickelt worden ist, werden wir dich und dein Mädchen laufen lassen, und mir soll es auf ein Trinkgeld von zehn- oder zwanzigtausend Dollar nicht ankommen.«


  Er probierte so etwas wie einen treuherzigen Blick, aber es gelang ihm schlecht.


  »Ihr laßt mir ohnedies keine Wahl«, antwortete ich und zuckte die Achseln. »Da ich Jane nicht verlieren will, muß ich mich auf dein Wort verlassen.«


  Er nahm die Hand von meiner Schulter. »Soc hat vergessen, dir dein Eigentum zurückgeben.« Er holte aus der Trenchcoattasche meinen 38er Smith and Wesson. »Ich weiß nicht, ob es beim FBI irgendeine Art von Waffenkontrolle gibt, aber sicherlich wäre es peinlich für dich, wenn einer deiner Bosse feststellen würde, daß du deine Kanone nicht mehr hast.«


  Er zeigte ein dünnes Grinsen. »Am Ende käme er noch auf den Gedanken, du hättest das Schießeisen verkauft. Bei euren erbärmlichen Gehältern wäre es nicht verwunderlich.«


  Er hielt mir die Waffe am Griff hin. Ich nahm sie. Ich ließ das Magazin aussch'wenken und sah, daß die Kugeln in der Kammer steckten. Ich drückte das Magazin in den Verschluß. Mit dem Daumen schob ich den Sicherungshebel zurück.


  Der Lauf des 38er zielte auf Larsoms Magen. Mein Zeigfinger lag am Drücker.


  Langsam wich das Grinsen aus Larsoms Gesicht. »Von den Morden, die Chicagos Polizei auf mein Konto setzt«, sagte er kalt, »hat Sockol drei begangen. Die Beweise dafür besitze ich, und Soc weiß es. Ich kann mich daher hundertprozentig auf ihn verlassen. Er sitzt neben deinem Mädchen, G-man. Falls ich nicht zurückkomme, würde er das Girl…«


  Eine eindeutige Handbewegung vollendete den Satz.


  Ich sicherte den 38er und schob ihn in die Halfter.


  »Schon gut, Larsom! Ich werde morgen mit Diane Harlington sprechen. DeFlora hat für ihre Firma gearbeitet. Ich habe also einen Grund, sie aufzusuchen. Sie wird auch nicht überrascht sein, wenn ich während der Auktion bei ihr auf kreuze.«


  Larsom zog die Augenbrauen hoch. »Ah, sehr gut! Ich sehe, du machst dir Gedanken über die richtige Methode. Gute Nacht, G-man! Ich werde dafür sorgen, daß auch dein Girl ruhig schlafen kann.« Er lachte. »Pollog muß man von Zeit zu Zeit auf die Finger klopfen, wenn sich ein Mädchen in seiner Reichweite befindet.«


  Er stieg in den Mercury, wendete und fuhr davon.


  ***


  Am anderen Morgen rief ich die Harlington-Firma an. Ich verlangte Miß Harlington zu sprechen. Ein Clerk setzte mir auseinander, daß sich die Chefin in der Lagerhalle auf dem East-Side-Pier 37 aufhielt. Ich verzichtete darauf, dort anzurufen, sondern fuhr selbst hin.


  Ich traf Diane Harlington und Hiram Brighten, ihren Geschäftsführer, im Gang zwischen den vergitterten Zellen. Sie dirigierte zwei Dutzend Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die Zellen zu säubern. Aus großen Behältern wurden Ungeziefervertilgungsmittel versprüht. Zwei Elektriker überprüften die Lautsprecheranlage, und einige Clerks brachten an den Zellen Beschriftungen an, die in Zusammenhang mit einer Liste standen, die Brighten in der Hand hielt.


  Auch heute sah der Geschäftsführer der Harlington'and Son-Agentur einem englischen Lord ähnlicher als einem amerikanischen Pelzhändler.


  Mit einem silbernen Bleistift hakte er die einzelnen Positionen der Liste ab.


  »Wir brauchen no.ch zwei Zellen für die Silver-blue-Nerze«, sagte er. »Der Anteil an Silver-blues ist dieses Mal besonders groß.«


  »Zelle acht und neun für Silver-blues«, entschied Diane Harlington. »Installieren Sie zwei Scheinwerfer mit Blauglas. Silver-blue wirkt in blaugetöntem Licht besonders erstklassig.«


  Sie drehte den Kopf über die Schulter. Ihr Lächeln wirkte ein wenig zynisch. »Mit einer Investition von zehn Dollar für elektrischen Strom und einen Blaulichtfilter lassen sich zwanzig- oder dreißigtausend Dollar mehr aus den Silver-blue-Fellen herausholen. Lichteffekte waren ein spezieller Trick meines Vaters.«


  Sie erblickte mich. »Hallo, Mr. Cotton!« rief sie und streckte mir die Hand hin. Sie trug ein Tweed-Jackenkleid und als einzigen Schmuck einen Solitär an der linken Hand. »Sie sehen uns mitten in den Vorbereitungen für die nächste Auktion.«


  Hiram Brighten nickte mir zu. Mit dem Handrücken strich er sich über den rötlichen Schnurrbart. »Sicherlich kommen Sie wegen dieser schrecklichen Geschichte mit DeFlora. Ich las in der Zeitung, daß er erschossen wurde.«


  »In dieser Angelegenheit möchte ich Ihnen noch einige Fragen stellen.«


  Diane zeigte ein Gesicht voller Ratlosigkeit. »Ich fürchte, ich kann nichts dazu sagen. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie der Mann aussah.«


  »Wir vermuten, daß irgendein Zusammenhang mit Ihrer Firma besteht. Wir möchten versuchen, diesen Zusammenhang aufzudecken.«


  Sie seufzte. Offensichtlich störte ich sie in der Vorbereitung der Auktion.


  »Wenn Sie es für nötig halten, bitte«, sagte sie mit einem leichten Achselzucken. Sie wandte sich an Brighten. »Bitte, Hiram, besorgen Sie uns etwas Kaffee. Kommen Sie, Mister Cotton.«


  Sie führte mich in das Privatbüro. Die Stahltür des großen Panzerschrankes stand offen.


  Mit einer Handbewegung bot Diane Harlington mir einen Stuhl an.


  »In einigen Tagen wird es hier ganz anders aussehen.« Sie lachte. »Dann wird unsere Halle der lebendigste Platz New Yorks sein. Ungefähr soviel Betrieb wie auf dem Times Square.«


  »Wann beginnt die Auktion?«


  »In vier Tagen. Wir erwarten das Schiff übermorgen. Wir brauchen zwei Tage für die Ausladung und Einlagerung der Felle.«


  Ein Büromädchen kam herein und brachte Kaffee in Pappbechern.


  Hiram Brighten folgte dem Girl auf dem Fuß.


  »Haben Sie schon herausgefunden, wer DeFlora erschossen hat?« fragte er, sobald das Mädchen den Raum verlassen hatte. Er zündete sich eine lange dünne Zigarre an und schlug die Beine übereinander.


  »Wir sind sicher, daß er von einem Mitwisser erledigt worden ist«, antwortete ich. »Wir saßen DeFlora zu dicht im Nacken. Wäre er lebend in unsere Hände gefallen, so wäre der Plan der Gangster geplatzt.«


  »Welcher Plan?« fragte Diane Harlington.


  Ich zuckte die Achseln. »Genau das möchten wir herausfinden.«


  Ich wandte mich an Brighten. »Sehen die Männer, die während der Auktion hier arbeiten, daß große Summen in Bargeld gezahlt werden?«


  »Alle Zahlungen werden im Büro durchgeführt. Keiner von den Transportarbeitern bekommt auch nur einen Dollar zu Gesicht.«


  Brighten blies einige Rauchringe.


  »Natürlich bedeutet es für einen einigermaßen intelligenten Mann keine Mühe, herauszufinden, daß alle Käufe in bar bezahlt werden«, ergänzte der Geschäftsführer.


  »Befürchten Sie einen Überfall auf uns?« wollte Diana von mir wissen.


  »An diese Möglichkeit dachten wir natürlich zuerst«, antwortete ich.


  Hiram Brighten lehnte sich behaglich zurück. »Ein Überfall scheint mir ganz ausgeschlossen. Ich glaube, ich sagte Ihnen und Ihrem Kollegen schon beim ersten Mal, daß wir die Auktionen besonders sorgfältig sichern. Der Chef der City Police stellt uns ungefähr eine halbe Hundertschaft Beamte zur Verfügung. Die Männer sind großartig ausgerüstet. Gangster, die einen Überfall versuchten, würden sich blutige Köpfe holen.«


  Er lachte. »Selbst, wenn sie Granatwerfer einsetzten, würden sie es nicht schaffen.«


  Ich fand, daß Hiram Brighten ungefähr die gleichen Worte benutzte wie Jerome Larsom, als er von der Unmöglichkeit eines Überfalls auf die Auktion sprach.


  »Wenn Sie einen Überfall doch für möglich halten«, sagte Miß Harlington, »werden wir die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Der Polizeipräsident wird sich nicht weigern, ein oder zwei Dutzend Cops mehr einzusetzen.«


  Ich hob abwehrend beide Hände. Falls es tatsächlich dazu kommen sollte, daß ich einen Griff in den Harlington-Tresor tun mußte, konnte ich zusätzliche Sicherungsmaßnahmen ebensowenig gebrauchen wie ein echter Gangster.


  »Ich wollte Sie nicht in Angst versetzen, Miß Harlington«, sagte ich. »Lassen Sie sich in den Vorbereitungen ihrer Auktion nicht stören. Falls wir wirklich den Eindruck gewinnen sollten, daß ein Anschlag gegen Ihre Firma geplant ist, werden wir Sie selbstverständlich unterrichten.«


  Ich trank den Rest des Kaffees. Diane und Brighten begleiteten mich hinaus. Ich glaube, sie waren froh, mich loszuwerden.


  Ich steuerte den Jaguar bis zum Pierende. Zwischen zwei Hallen stand ein Wagen, und als ich ihn passierte, blinkten die Scheinwerfer auf. Ich stoppte meinen Schlitten, stieg aus und ging hinüber. Der Wagen war der rote Mercury, mit dem Larsom mir gestern gefolgt war, aber dieses Mal saß der kleine Gangster am Steuer.


  »Ich habe mir nie eine Leibgarde gewünscht«, sagte ich, »schon gar nicht aus Leuten deines Schlages.«


  Sockol verzog keine Miene. »Du sollst heute abend um acht Uhr in den Bungalow kommen. Jerome will dich sehen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung!« Er ließ den Motor anspringen und fuhr an mir vorbei.


  ***


  Ich traf Phil, Stephen Hill und Harold Molloy im Hauptquartier.


  »Der Bungalow in Douglaston wurde vor zwei Monaten gemietet, also lange, bevor DeFlora und Karch in Aktion traten.«


  Ich blickte zu Stephen hinüber, aber Stephen machte ein steinernes, unbewegliches Gesicht.


  »Die Verhandlungen zwischen dem Makler und dem Mieter wurden telefonisch geführt. Der Mietpreis wurde durch die Post geschickt. Der Makler bekam den Mieter nie zu sehen. Er glaubt sich zu erinnern, daß die Schlüssel durch einen Jungen abgeholt wurden.«


  Phil stand auf und ging zur großen Karte von New York an der Stirnwand unseres Büros. Er legte den Zeigefinger auf den Yachthafen von Douglaston.


  »Von der Bay-Seite her ist der Bungalow leicht zu überwachen. Allerdings verhindert die Mauer eine direkte Einsicht in das Gelände. Wir haben einen Mann aufgetrieben, dessen Boot im Yachthafen liegt und der uns seinen Kahn überlassen würde. Die Verkehrsgruppe der City Police stellt uns einen Hubschrauber zur Verfügung. Ich hoffe, daß die Gangster keinen Verdacht schöpfen, wenn ein Verkehrshubschrauber das Haus überfliegt, sofern es nicht zu häufig geschieht.«


  Phil kam zum Tisch zurück und machte eine kleine Geste der Resignation.


  »Das alles genügt natürlich nicht, um wirklich hautnah an Jane Morteen heranzukommen.«


  »Ich treffe Larsom heute abend«, sagte ich. »Wir werden morgen entscheiden, ob wir irgend etwas gegen ihn und seine Gang unternehmen können.«


  Ich fuhr mit einem Taxi nach Douglaston hinaus. Die letzten hundert Yard ging ich zu Fuß. Ich fand eine Klingel neben dem Eingang.


  Zunächst reagierte niemand auf mein Läuten. Dann löste sich eine Gestalt aus der Türnische eines Hauses auf der anderen Straßenseite. Vincent Sockol überquerte die Straße.


  »Deine Kanone«, sagte er und hielt mir die Hand hin.


  Widerwillig legte ich den 38er in seine Pfote. Jetzt erst drückte er in einem bestimmten Rhythmus auf den Klingelknopf.


  Pollog, der Boxer, öffnete. Er grinste und gab mir den Weg frei. Im Wohnzimmer saß Jane auf einer Couch. Sie sah besser aus als gestern. Offenbar hatten die Gangster ihr erlaubt, sich zurechtzumachen. Sie hatte das verstümmelte Haar so mit einer Schleife zusammengebunden, daß es fast beabsichtigt wirkte.


  Sie lächelte mich an, stand auf und kam auf mich zu.


  »Oh, Jerry-darling«, sagte sie. Anscheinend hatte sie sich entschlossen, sich nicht länger gegen die Verlobtenrolle, die uns die Umstände aufzwangen, zu sträuben.


  Wir fielen uns in die Arme. Jane kniete sich in den Begrüßungskuß hinein v/ie ein Starlet bei einer Probeaufnahme.


  Ich faßte ihre Schultern und schob sie zurück. Ich wandte mich Larsom zu, ' der auf dem Schreibtisch saß und die Beine baumeln ließ.


  »Tut mir leid, daß ich euch nicht eine halbe Stunde allein lassen kann«, sagte er mit spöttischem Grinsen. »Betrachte es als Belohnung für bisher gute Zusammenarbeit, daß ich dir deine Süße überhaupt zeige. Du siehst, daß wir sie gut für dich konservieren, und so werden wir es halten, solange du spurst.«


  »Warum sollte ich kommen?«


  »Mein Auftraggeber ruft gewöhnlich zwischen acht und neun Uhr abends an. Ich will, daß du das Gespräch mithörst.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Du warst heute bei der Firma Harlington?«


  »Stimmt! Ich sagte dir schon gestern, daß ich dort aufkreuzen würde.«


  »Wen hast du gesprochen?«


  »Diane Harlington und den Geschäftsführer. Er heißt Hiram Brighten.«


  »Wann beginnt die Auktion?«


  »In vier Tagen.«


  »Wie lange dauert sie gewöhnlich?«


  »Rund drei Tage und drei Nächte. Es werden nur kurze Pausen eingelegt.«


  »Wann können wir damit rechnen, daß der Tresor besonders dick gefüllt ist?«


  »Keine Ahnung. Ich verstehe nichts von Pelzhandel.«


  Das Telefon läutete. »Mein Auftraggeber!« Larsom wies auf den zweiten Hörer. Ich nahm ihn ans Ohr. Dann erst meldete er sich.


  »Sind Sie das, Larsom?« Die Stimme des Anrufers klang tief. Seine Sprechweise war schleppend und seltsam monoton.


  »Wer soll’s sonst sein?«


  »Hören Sie zu! Die Auktion beginnt in vier Tagen. Der G-man soll am Abend des zweiten Tages seine Arbeit machen. Ungefähr sieben Uhr dürfte die richtige Zeit sein. Bestimmen Sie Ort und Zeit, wo und wann er Ihnen das Geld übergeben soll. Er muß damit rechnen, daß die Chefin des Unternehmens Krach schlägt; es sei denn, er legt die Lady um. Auch dann kann es nicht lange dauern, bis Diane Harlington vermißt wird, denn die Auktion läuft nahezu pausenlos, und ihre Abwesenheit würde zu einer Stockung führen. Können wir uns auf den G-man verlassen?«


  »Klar! Er weiß, daß er sein Mädchen' nur dann lebendig zurückbekommt, wenn er sich genau nach unseren Anweisungen richtet. Und jetzt etwas anderes, mein Freund! Ich finde, wir sollten…«


  Der Mann am anderen Ende der Strippe ließ Larsom nicht ausreden. »Gut!« sagte er, und seine Stimme schien um noch eine Oktave abzusinken. »Sie können ihm einen Anteil der Beute als Belohnung versprechen. Ich rufe morgen um die gleiche Zeit wieder an.«


  »He, noch ’nen Augenblick, Mister! Wie lange wollen Sie diese alberne Geheimniskrämerei noch fortsetzen? Sie sollten endlich Ihrem Partner Ihr Gesicht zeigen. Ich finde es verdammt komisch, daß Sie…« Larsom nahm den Hörer vom Ohr. »Er hat schon eingehängt«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Bei jedem zweiten Anruf versuche ich, ihn für offene Zusammenarbeit zu gewinnen. Er reagiert nicht einmal auf meine Versuche. Er legt einfach auf.«


  »Er will im Dunkel bleiben — sehr einfach!«


  Larsom massierte sein Kinn. »Dann sag mir, wie er im Dunkel bleiben und trotzdem seinen Anteil von den Harlington-Dollars kassieren will. Du wirst mir das Geld bringen, und nur bei mir kann er seinen Anteil abholen. Ich werde ihm die Dollars nicht per Post schicken.«


  Die Argumente des Gangsters waren stichhaltig. Der Mann, der dieses Verbrechen geplant und in Gang gesetzt hatte, konnte seine Anonymität nicht wahren, wenn er seine Hand auf die Beute legen wollte.


  Welche Pläne hatte er für den Augenblick geschmiedet, in dem ich den Inhalt des Tresors an Jerome Larsom übergab?


  Die Frage hatte noch Zeit. Mein Problem war jetzt, Jane und mich aus dieser Falle zu lotsen. Und bisher war mir nichts Vernünftiges eingefallen.


  Larsom war noch bei dem anderen Thema. »Eine Zeitlang glaubte ich, das FBI habe die ganze Sache organisiert, um mich stolpern zu lassen«, sagte er, »aber als DeFlora und Karch ins Gras bissen, wußte ich, daß dein Verein nicht dahintersteckte. Ihr baut uns keine Fallen, bei denen tatsächlich jemand umgelegt wird.«


  Ganz unvermittelt schoß Larsom die Frage ab: »Kannst du mir sagen, was mein unbekannter Auftraggeber wirklich beabsichtigt?«


  Wurde Larsom unsicher?


  Ich gab mir Mühe, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, als ich seine Frage beantwortete: »Ist doch klar, dein Auftraggeber will möglichst rasch an möglichst viel Dollars herankommen.«


  Larsoms schmaler Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Du hast ’ne Menge Jungs von meiner Sorte kennengelernt«, sagte er langsam, »und ich halte mich für härter und ausgekochter als die meisten Männer, die auf das Gesetz pfeifen. Würdest du mir ein oder zwei Millionen Dollar in die Hände spielen, wenn du die Hälfte davon als Anteil kassieren wolltest?«


  »Ich würde mit Schwierigkeiten bei der Teilung rechnen«, schürte ich Larsoms Mißtrauen. »Vermutlich rechnet auch Mr. Unbekannt damit und hat Vorkehrungen getroffen.«


  Das Lächeln aus Larsoms Gesicht war weggewischt. »Welche Vorkehrungen?«


  »Frag mich nicht! Ich bin nicht dein Auftraggeber.«


  Mit Genugtuung sah ich, daß der Gangster in Nachdenken versank.


  »Kann ich gehen?« fragte ich. »Ich werde vielleicht vermißt.«


  Larsom rutschte vom Schreibtisch herunter. »Nur noch eine Frage, G-man! Was wirst du mit dieser Diane Harlington machen, wenn sie dich nicht freiwillig an ihren Tresor läßt.«


  Ich blickte ihm in die gelben Augen. »Auf keinen Fall werde ich sie töten. Ich habe es nicht gelernt, kaltblütig einen Mord zu begehen. Ich werde das Geld sicherstellen.«


  »Mir ist es gleichgültig, wie du es anfängst. Nur vergiß nicht, daß ich nicht so zartbesaitet bin wie du. Wenn du keinen Erfolg hast, muß dein Girl dran glauben!«


  Larsom lachte auf eine häßliche und gemeine Art.


  »Nehmt Abschied!« sagte er. »Duff, Soc und ich werden uns umdrehen und nicht einmal über die Schulter schielen.«


  »Auf solche Sorte Abschied kann ich verzichten«, knurrte ich und winkte Jane zu. »Behalt den Kopf oben!« Sie hob die Hand. »Hals- und Beinbruch, Jerry!«


  Der Kleine brachte mich bis vor die Haustür, und erst dort gab Sockol mir den 38er zurück. Ich steckte den Revolver in die Halfter und machte mich auf die Suche nach einem Taxi.


  ***


  Am Vorabend der Eröffnung der großen Auktion trafen sich im kleinen Vorführraum des FBI-Hauptquartiers der Chef, Phil, Stephen Hill, Harold Molloy und ich. Wir waren alle sehr ernst. Mr. High eröffnete die Zusammenkunft mit einem Überblick.


  »In den letzten drei Tagen traf Jerry viermal mit Jerome Larsom oder einem seiner Gangster zusammen. Zweimal bekam er die entführte Jane Morteen zu sehen. Jedesmal wurde ihm vorher die Waffe abgenommen, und er wurde sorgfältig durchsucht.«


  Mr. High ließ das Licht löschen. Molloy setzte den Filmapparat in Gang. Über die Leinwand flimmerten Aufnahmen, die zum großen Teil mit Teleobjektiven gemacht worden waren. Sie zeigten den Bungalow, die Mauer an der Rückfront, den Stacheldrahtverhau vor der betonierten Rollbahn für Boote, die zu Wasser gelassen werden sollten. Auf einigen Bildern waren hinter dem Stacheldraht die Gestalten der Gangster zu erkennen.


  »Der Bungalow wird Tag und Nacht beobachtet. Wir haben Leute in Häusern auf der anderen Seite der Bay sitzen. Eine andere Gruppe löst sich auf dem Dach eines Hochhauses ab, von dem aus die Vorderseite des Bungalows beobachtet werden kann. Phil, Harold und Stephen waren eine Zeitlang auf dem Motorboot im Jachthafen. Aber nie bestand eine Chance zum Angriff, denn immer waren alle drei Gangster zusammen mit Jane Morteen.«


  Die nächsten Filmmeter waren aus der Luft geschossen. Sie zeigten einen Wagen, der in eine Toreinfahrt einbog. Gleich darauf sah man den Wagen im Inneren eines Hofes. Ein Mann war ausgestiegen und blickte nach oben. Ich erkannte Pollogs Gesicht.


  »Die Larsom-Gang besitzt einen zweiten Unterschlupf im Stadtzentrum Manhattans«, erläuterte Mr. High. »Das Gebäude liegt in der Chambers Street. Vermutlich hat Larsom geplant, sich dorthin nach der Übergabe des Geldes zurückzuziehen. Auch in der Chambers Street warten G-men auf ein Zeichen zum Angriff.«


  Die letzten Bilder flimmerten über die Leinwand. Harold schaltete das Licht ein. Der Chef stand auf. »Ich kann keinen Angriffsbefehl geben, solange Jane Morteen nicht frei ist.«


  Sehr leise setzte er hinzu: »Oder tot.« Wir alle hielten den Atem an. Mr. High hob den Kopf. »Unsere Pflicht, ein Menschenleben zu retten, steht höher als unsere Aufgabe, Verbrecher zu jagen. Morgen beginnt die Auktion. Übermorgen abend um sieben Uhr wird Jerry den Tresorinhalt an sich nehmen und den Gangstern bringen. Die Erlaubnis zu diesem Vorgehen erteilte Washington vor vierundzwanzig Stunden. Jerry und Phil, kommen Sie bitte mit in mein Büro. Harold und Stephen, Sie kehren auf Ihre Posten im Jachthafen zurück.«


  In einem der großen Sessel unter der New Yorker Leuchtkarte im Chefbüro saß Diane Harlington. Nervös drehte sie ihre Handschuhe zwischen den Fingern. »Tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte, Miß Harlington«, sagte der Chef. »Wir telefonierten heute nachmittag miteinander. Sie haben mit niemanden über unsere Verabredung gesprochen?«


  »Selbstverständlich nicht, da Sie es ausdrücklich wünschten, Mr. High.« Sie lächelte ein wenig unsicher. »Am meisten überraschte mich die Methode, mit der Sie mich herlotsten. Im Krankenwagen!« Sie lachte etwas hilflos. »Ich hatte den Eindruck, in einem Spionagefilm mitzuwirken.«


  »Sie werden das FBI-Hauptquartier auf ähnliche Weise verlassen müssen, Miß Harlington. Niemand darf erfahren, daß wir Kontakt mit Ihnen aufgenommen haben.«


  Unsicher blickte sie von einem zum anderen. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Und offen gestanden, Mr. High, habe ich eigentlich keine Zeit für eine Kriminalgeschichte. Morgen beginnt eine der größten Auktionen, die meine Firma je durchführte.«


  »Übermorgen abend gegen sieben Uhr wird der FBI-Agent Jerry Cotton in Ihr Büro kommen. Er wird den Inhalt des Tresors sicherstellen und mitnehmen. Bitte, Miß Harlington, lassen Sie sich überrumpeln! Protestieren Sie nicht! Rufen Sie nicht um Hilfe.«


  »Sie servieren mir immer neue Überraschungen, Mr. High! Wollen Sie mir nicht erklären, warum ich…«


  »Die Erklärung ist einfach. Jemand hat sich eine neue Form der Erpressung durch Menschenraub ausgedacht. Das Lösegeld besteht aus der Summe, die der Erpreßte aus Ihrem Tresor holen soll. Selbstverständlich kann ein FBI-Beamter keine Gewalt anwenden. Wir bitten Sie daher um Ihre Mitarbeit.«


  Sie zeigte ein ernstes Gesicht. »Sie verlangen viel, Mr. High. In dem Tresor befinden sich, je nach Verlauf der Auktion, ein oder zwei Millionen Dollar.«


  »Der Staat übernimmt die Verantwortung. Wir müssen das Geld riskieren, um ein Menschenleben zu retten.« Sie reagierte mit einem leichten unwilligen Achselzucken. Ihr Gesicht verriet, daß sie nicht sehr freundlich über uns dachte. Offenbar fürchtete sie eine Störung der Auktion.


  »Ich kann mich Ihren Anordnungen nicht widersetzen«, sagte sie kühl und stand auf, »Ich werde also Ihrem Beamten die jeweils vorhandenen Geldkoffer aushändigen.«


  Sie blickte mich an. »Sie werden kommen, Mr. Cotton?«


  Ich nickte.


  »Bitte«, gab Miß Harlington mir zu verstehen, »sorgen Sie dafür, daß sich alles so abwickelt, daß die Auktion nicht gestört wird. Immer, wenn ich eine Partie Pelze zugeschlagen habe, gehe ich mit dem Ersteigerer in mein Privatbüro und nehme seine Zahlung entgegen. Das dauert gewöhnlich fünf Minuten. Kommen Sie, sobald der Kunde mein Büro verlassen hat! Eine Ausdehnung der Pause auf zehn Minuten kann ich nicht riskieren.«


  Sie wandte sich an Mr. High. »Darf ich Sie bitten, jetzt den Krankenwagen Vorfahren zu lassen, falls Sie nicht eine andere Transportmöglichkeit ins Auge gefaßt haben.«


  »Im Hof dieses Gebäudes wartet ein Taxi mit einem unserer Beamten am Steuer auf Sie.« Mr. High drückte auf einen Knopf. Helen, seine Sekretärin, kam herein. »Bringen Sie Miß Harlington hinunter!« bat er und begleitete Diane bis zur Tür des Vorzimmers.


  »Eine begeisterte Mitarbeiterin haben Sie in Diane Harlington nicht gewonnen, Sir«, stellte Phil fest, als Mr. High zurückkam.


  »Sie denkt in erster Linie an ihre Geschäfte«, antwortete der Chef. »Ob sie gern oder ungern mitmacht, für uns bleibt die Hauptsache, daß sie sich richtig verhält. Unsere Aussichten sind ohnehin düster genug.« Mr. High blickte mich an. »Genauer gesagt, Ihre und Jane Morteens Aussichten sind schlecht.« Er zog eine Schublade des Schreibtisches auf und nahm eine flache Blechschachtel heraus.


  »Nichts in Jerome Larsoms Laufbahn und seinem Charakter vermag uns die Hoffnung einzuflößen, daß er sein Wort hält. Mag sein, daß er Sie und Miß Morteen noch als Geiseln betrachtet, bis es ihm gelungen ist, die Staaten zu verlassen, aber zu irgendeinem Zeitpunkt wird er Sie als lästige Mitwisser beseitigen. Genau betrachtet, Jerry, schicke ich Sie in den Tod, wenn ich Sie mit dem Harlington-Geld zu Larsom gehen lasse.«


  »Wenn Sie mich nicht gehen lassen, Sir, fällen Sie das Todesurteil über Jane Morteen.«


  »Das weiß, ich.« Mr. Highs Gesicht war wie versteinert. »Ich weiß es so genau, daß ich Sie ermächtigen würde, ohne Warnung zu schießen, wenn die Larsom-Leute Ihnen eine Waffe lassen würden. Leider können wir nicht hoffen, daß sie diesen Fehler machen.«


  Er öffnete den Deckel der flachen Blechschachtel, Sie enthielt Zigaretten. »In der Hoffnung, Ihre Chancen zu verbessern, Jerry, habe ich mich an die Kollegen des CIA gewandt. Diese Dinger stammen aus der CIA-Werkstatt für spezielle Ausrüstung. Nehmen Sie eines davon in die Hand.«


  Als ich die »Zigarette« in den Fingern hielt, fühlte ich, daß es sich um einen Gegenstand aus Glas handelte, der perfekt als Zigarette kaschiert war.


  »CIA versieht die Dinger mit unterschiedlichen Füllungen«, fuhr Mr. High fort. »Für Sie, Jerry, kommt eine Sprengladung so wenig in Betracht wie ein Betäubungsmittel. Ich hielt Tränengas, kombiniert mit einem Stoff, der Rauch entwickelt, für die beste Auswahl. Außerdem knallen die Röhrchen heftig, wenn sie zerbrochen werden.«


  Er reichte mir die Schachtel. »Ich halte nicht viel von solchem James Bond-Spielzeug«, sagte er, »aber Sie können keinen 38er mitnehmen. Phil, Stephen und Harold werden in der Nähe sein, wenn Sie der Larsom-Gang das Geld übergeben. Wenn Ihre Kollegen den Knall einer Explosion hören, werden sie rücksichtslos eingreifen. Sie dürfen also diese ,Zigaretten' nur benutzen, wenn Sie für sich und Jane Morteen keine andere Chance mehr sehen.«


  Er preßte die Lippen aufeinander. »Leider bin ich nahezu sicher, daß Sie das Zeug benutzen müssen.«


  Selten hatte ich so viel Bitterkeit in Mr. Highs Stimme gehört.


  ***


  Der Tag war ein Donnerstag. Eine Viertelstunde vor sieben Uhr abends steuerte ich den Jaguar auf die East Side Pier 37. Der Himmel glühte in einem besonders intensiven Abendrot, während sich die Lichtreklamen anschickten, die Nacht für sich zu erobern.


  Zwei quergestellte Streifenwagen der City Police verengten die Piereinfahrt zu einem Durchlaß von knapp einer Autobreite. Ein Sergeant gab mit erhobener Hand das Stopzeichen. Nach einem Blick auf den FBI-Ausweis legte er die Hand an die Mütze. »Hier findet eine große Auktion statt«, erklärte er mir.


  »Genau dorthin will ich«, antwortete ich und ließ den Jaguar weiterrollen.


  Wie eine Mauer standen schwere Wagen mit Kennzeichen aus nahezu allen Staaten der USA um die Auktionshalle der Firma Harlington. Dutzende von kleinen und mittleren Lastern, alle mit geschlossenen Laderäumen, standen zum Abtransport der ersteigerten Pelze bereit. In kurzen Abständen wurden die Wagen an die Rampen dirigiert. Rolltore öffneten sich. Hubstapler rollten Gestelle aus der Halle in die Laderäume.


  Zwei Streifenwagen der City Police umkreisten wie Hütehunde die Auktionshalle. Auf den Rampen standen Cops mit Maschinenpistolen, und wenn die Rolltore nach oben glitten, erschienen zuerst Polizisten, bevor die Hubstapler herausrollten.


  Ich fand eine Lücke für meinen Jaguar. Der Wagen links neben meinem Schlitten war Hiram Brightens Mercedes. Ich ging zum Personeneingang. Selbstverständlich stieß ich auf zwei Polizisten. Ich präsentierte erneut den FBI-Ausweis.


  Einer der Cops sagte in eine Sprechanlage: »Öffnen Sie bitte für Jerry Cotton vom FBI.«


  Die Stahltür wurde von innen entriegelt. Neben einem Polizeibeamten stand Hiram Brighten. »Ah, Sie hier, Mr. Cotton!«


  Er zog ein Seidentuch aus der Brusttasche und tupfte Schweißtropfen von seinem rötlichen Schnurrbart. »Ich bin überrascht, Sie zu sehen. Ich stehe hier, um unsere Kunden zu begrüßen.« Er lachte nervös. »Eine Art Empfangschef wie in einem Hotel.«


  »Wo ist Miß Harlington?« unterbrach ich ihn.


  »Zur Abwicklung im Büro. Es wird gleich weitergehen.«


  Ich hatte den Eindruck eines totalen Durcheinanders. In den Gängen zwischen den Zellen drängten sich Händler in dunklen Anzügen mit dicken Aktentaschen, Transportarbeiter in weißen Kitteln, Cops in Uniformen. Einige Gittertüren der Zellen standen offen, die meisten Zellen waren jedoch verriegelt.


  Durch die Gitterstäbe sah ich die Gestelle mit kostbaren Fellen. Ich kämpfte mich in dem Mittelgang nach vorn. Vor dem Eingang zu den Büros war ein erhöhtes Podium aufgebaut worden. Das grelle Licht eines Scheinwerfers fiel auf das Podium.


  Diane Harlington kam aus dem Büro und trat in das Scheinwerferlicht. Sie trug einen dicken Aktenordner in den Händen, den sie aufschlug und auf den Tisch legte. Sie bog das Mikrofon zurecht. Die Lautsprecher verstärkten ihre Stimme so, daß sie den Lärm der Halle mühelos übertönte.


  »Ich versteigere Lot 31. Skandinavische Nerzfelle, unsortiert in Farbe, sortiert in Qualität. Das Lot enthält nur Spitzenware. Das Gebot beginnt mit 120.« Sie hob den Kopf. Ihre Stimme wurde schneidend. »Ihr Angebot, Gentlemen! Bieten Sie!«


  Für einen Laien war die Abwicklung der Auktion total unverständlich. Niemand gab laut ein Gebot ab, und doch schrie Diane Harlington in rasender Folge Zahlen ins Mikrofon. Sie reagierte auf erhobene Bleistifte, auf ein Kopfnicken, auf Handbewegungen. Sie brauchte zehn Minuten, um das Gebot bis auf 183 zu bringen, und ich hatte keine Ahnung, welche Summe diese ,ahl tatsächlich bedeutete.


  »183!« schrie sie ins Mikrofon, und jetzt war sie soweit, daß sich ihre Stimme zu überschlagen drohte. »183 für Lot 31 zum ersten, zum zweiten… Ich wiederhole: 183! Niemand mehr? Zum drittenmal!«


  Sie schmetterte einen kleinen Hammer auf den Tisch. »Lot 31 für 183 an Mr. Shrimp. Bitte, Mr. Shrimp! Kommen Sie in mein Büro!«


  Ein dicklicher Mann in einem grauen Anzug, mit zwei schweren Aktentaschen beladen, schob sich nach vorn. Diane und er verschwanden hinter der Stahltür zu den Büroräumen.


  Ich drängte mich an dem Podium vorbei. Zehn Minuten wartete ich vor der Bürotür, bis sie von innen geöffnet wurde. Mr. Shrimp lief an mir vorüber. Er trug nur noch eine Aktentasche. In der rechten Hand schwang er den Schlüssel zu der Zelle, in der seine ersteigerten Felle lagen.


  Die schwere tresorartige Stahltür, die Dianes Privatbüro vom Hauptbüro trennte, öffnete sich. Die Frau kam heraus. Sie erblickte mich. »Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte sie ernst. Sie sah erschöpft und grau aus. »Kommen Sie herein«, fuhr sie fort, »und bringen wir es hinter uns.«


  Das Privatbüro war nicht größer als ein gewöhnliches Zimmer, und es herrschte ein sagenhaftes Durcheinander darin. In der linken Ecke stapelten sich schwarze Aktentaschen zu einem Berg. Diane bemerkte meine Verwunderung. »Eine alte Tradition«, sagte sie lächelnd. »Die Aktentaschen, in denen die Händler das Geld bringen, gehen in meinen Besitz über, und ich versteigere sie zum Schluß. Von dem Erlös wird eine Party gefeiert.«


  Sie hantierte an den Schlössern des massigen Tresors, stellte die Kennziffern ein und drückte einen Knopf. Ein Motor begann leise zu summen. Fast lautlos schwang die Tür in den Angeln auf.


  Zwei Koffer, die aus dünnen, aber besonders gehärteten Leichtmetallplatten hergestellt waren, standen in den Regalen.


  Einer der Koffer war geschlossen. Die wuchtigen Schlösser und die massiven Stahlscharniere bewiesen, daß diese Koffer für den Transport besonderer Ware dienten.


  Der zweite Koffer stand offen. Zwei Dutzend anscheinend wahllos hineingestreute Geldbündel bedeckten kaum den Boden.


  »Bedienen Sie sich!« sagte Diane. »Vielleicht sollten Sie die dreißigtausend Dollar aus dem zweiten Koffer in eine Aktentasche packen. Es fällt weniger auf, wenn Sie nur einen Koffer mitnehmen.«


  Sie selbst suchte eine Aktentasche aus dem Stapel und hielt sie mir hin. Ich packte die Notenbündel um, schloß die Aktentasche und zog den Koffer aus dem Fach. Er war verschlossen und nicht sehr schwer.


  Ich tippte auf den Koffer. »Wieviel ist drin?«


  Sie überflog die Zahlen auf einer Liste. »Eine Million und achthunderttausend. Alles in großen Scheinen.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen, etwas hilflosen Lächeln. »Wollen Sie etwa nachzählen?«


  »Dazu habe ich keine Zeit.«


  »Und keine Möglichkeit, Mr. G-man. Die Koffer werden offen angeliefert. Die Schlüssel hält die Bank zurück, deren Eigentum die Behälter sind. Wenn die Schlösser, einmal zugeschnappt sind, kann ich sie nicht mehr öffnen.«


  Ihr Lächeln erlosch. »Ich denke, Ihren Gangsterfreunden wird es keine Schwierigkeit bereiten, einen Geldkoffer zu öffnen.«


  »Selbstverständlich nicht. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miß Harlington.«


  Sie blieb im Büro zurück, als ich den Raum verließ.


  In der Halle hatte sich nichts geändert. Niemand beachtete mich. Ich hielt es für richtiger, eine Begegnung mit Hiram Brighten zu vermeiden. Da eines der Rolltore gerade hochgefahren wurde, benutzte ich diesen Ausgang zum Verlassen der Halle.


  Prompt stoppte mich ein Polizist. »Benutzen Sie den Ausgang für Personen!«


  »Überlassen Sie mir die Wahl meiner Wege, Sergeant!« knurrte ich und zückte den FBI-Ausweis. Er war so mißtrauisch, daß er den Ausweis in die Hand nahm und zwischen den Fingern drehte. Dann gab er ihn zurück, salutierte und sagte: »Entschuldigen Sie, Sir!«


  Ich trug Koffer Und Aktentasche zum Jaguar, warf beides auf den Sitz neben mir und klemmte mich hinter das Steuer. Niemand hielt mich auf. Ich fuhr die Roosevelt- und East River Drive hoch bis zur Triborough Bridge. Ich nahm die Auffahrt und steuerte Queens an.


  Als ich den Astoria Boulevard erreicht hatte, sah ich, daß sie mir im Nacken saßen. Sie folgten mir mit beiden Wagen, dem dunkelgrauen Ford und dem roten Mercury.


  Der Ford überholte mich kurz nach der Abfahrt zum LaGuardia Airfield. Im Überholen bedeutete mir Sockol, der am Steuer saß, daß ich ihm folgen sollte. Der Mercury blieb hinter mir.


  Der kleine Gangster kurvte quer durch Queens. Irgendwo in der Nähe von Meadow Park endete die Fahrt auf einem Schrottplatz.


  Ich biß die Zähne aufeinander. Ein Schrottplatz war genau der richtige Hintergrund für die letzte Szene, und' es sah ganz so aus, als würde sie bald beginnen.


  Sockol stieg aus dem Ford. Seine Hände waren leer. Er kam zu meinem Wagen. »Umsteigen!« knurrte er. Ich stieg aus und nahm den Koffer und die Aktentasche vom Sitz. Ich trug beides in einer Hand — in der linken. Nebeneinander gingen wir zum Ford.


  Sockol wendete den Wagen und fuhr ihn auf die Straße zurück. Hundert Yard weiter stand der Mercury. Als wir uns näherten, blitzten die Scheinwerfer auf. Sockol blinkte zweimal zurück.


  »Sieht so aus, als spieltest du wirklich fair«, knurrte er. »Was solltest du auch machen? Jerome hat alle Trümpfe in der Hand.«


  Während des Restes der Fahrt sprach er kein Wort. Wir erreichten den Bungalow ungefähr um halb neun. Die Straßenlaternen brannten. Der Mercury parkte vor dem Haus.


  Als Sockol den Ford in die Garagenauffahrt steuerte, wurde das Tor von innen geöffnet. Der Wagen glitt an Pollog, dem Boxer, vorbei, der das Tor sofort wieder schloß.


  Vincent Sockol brachte den Ford zum Stehen. Er drehte den Zündschlüssel, zog ihn aber nicht ab. »Aussteigen, G-man!« befahl er.


  Ich stieß die Tür auf und stieg aus. Der letzte Akt begann.


  ***


  Der Kleine stieg nun ebenfalls aus. Sockol schob sich zwischen Kühler und der rückwärtigen Garagentür um den Wagen herum, kam zu mir und streckte die Hand aus. »Die Kanone, G-man!«


  Ich zog die 38er Waffe, faßte sie am Lauf und gab sie ihm. Er steckte meine Kanone in die Jackentasche. Er hatte schon Routine darin.


  Ich nahm die Arme hoch. Sockol tastete mich ab. Auch das war er schon gewohnt, aber er tat es sorgfältig. Er klopfte die Jacke von außen ab. Für einen Sekundenbruchteil stockte er, als er Zigarettenpäckchen und Feuerzeug fühlte, bis er erkannte, daß es sich um harmlose Dinge handelte. Er bückte sich und fingerte an meinen Hosenbeinen abwärts. Dann mußte ich mich umdrehen. Er griff unter die Jacke, senkte eine Hand in die Halfter, um sich zu vergewissern, daß sie wirklich leer war, und beendete die Untersuchung mit einer Inspektion der Gürtelpartie.


  »Ist okay!« brummte er. »Nimm den Koffer!«


  Er ging über die wenigen Stufen durch den kleinen Gang voraus in die Diele des Hauses. Ich trug Koffer und Aktentasche. Duff Pollog hielt sich in meinem Rücken. In dieser Reihenfolge betraten wir den Wohnraum. Die Rolladen waren herabgelassen. Das Licht brannte.


  Jane saß auf der Couch, Jerome Larsom wieder auf dem Schreibtisch.


  Er kam mir entgegen. »Hat es geklappt, G-man?«


  Ich stellte Koffer und Aktentasche vor seine Füße. »Bedien dich!«


  Er griff zuerst nach der Aktentasche. Während er sie öffnete, ging ich zu Jane hinüber. Sie stand auf. Ich zog sie zu mir heran, und ich tat es nicht, weil ich inzwischen Spaß daran gefunden hatte, sie wie eine echte Verlobte zu behandeln, sondern weil ich sie in meiner Nähe haben wollte, wenn es losging.


  Jerome Larsom blickte in die geöffnete Aktentasche. Sockol und Pollog machten lange Hälse. Der Boxer verließ seinen üblichen Platz in der Nähe der Tür. Die Gier verzerrte sein Gesicht.


  Larsom begann zu lachen. »Das richtige Geburtstagsgeschenk für meines Vaters Sohn!« rief er.


  Das Lachen steigerte sich zu einem Triumphgelächter. »Seht her, Jungs!« schrie er. »Seht her!« Er drehte die Aktentasche um. Die Notenbündel klatschten auf den Schreibtisch. Eine Banderole löste sich. Geldscheine flatterten durch das Zimmer.


  Sockols und Follogs Spannung löste sich in Gelächter. Zum erstenmal sah ich eine Gemütsbewegung in Socs Gesicht. Der Boxer fuchtelte mit den Armen, als absolviere er eine Runde Schattenboxen. »Wir haben es geschafft!« röhrte er.


  Sockol griff nach den Geldbündeln und begann, sie in seine Taschen zu stopfen.


  Larsom fegte das Geld mit einer Armbewegung vom Schreibtisch. »Weg mit dem Kleinkram!« schrie er. »Her mit dem großen Geld.« Er zeigte auf den Koffer und brüllte mich an: »Geldbrief träger, zahl aus!«


  »Hol’s dir selber!« knurrte ich. Jane drängte sich enger an mich. Die berauschten Gangster jagten ihr Furcht ein.


  Pollog packte den Koffer und knallte ihn mit Schwung auf den Schreibtisch. Er hämmerte mit beiden Fäusten auf den Deckel. »Aufmachen!« grölte er. »Ich will die Dollarmillion auf einem Haufen sehen!«


  Larsom hantierte an den Schlössern. Als sie nicht auf sprangen, rief er: »’raus mit den Schlüsseln, G-man!«


  »Die Schlüssel hat die Bank! Ruf an und laß sie dir schicken!«


  »Wir brauchen keine Schlüssel!« schrie Sockol. »Euer Duff schlägt diesen lächerlichen Koffer k.o., bis er das Maul aufsperrt.«


  Er zerrte an dem Kofferdeckel, aber mit nackten Händen ließen sich die Schlösser nicht sprengen. Larsom nahm einen Brieföffner aus einer Schublade des Schreibtisches. Auch damit erreichten sie ihr Ziel nicht. Sockol lief hinaus und kam mit einem Werkzeugkasten aus der Garage zurück.


  Die drei Gangster benahmen sich wie Verrückte. Sie bearbeiteten den Koffer gleichzeitig. Larsom hantierte mit einer schweren Kneifzange. Sockol versuchte es mit einem Schraubenschlüssel, während Pollog einen Hammer erwischt hatte, mit dem er auf die Scharniere losschlug.


  Keiner hatte ein Auge für Jane und mich.


  Ich schob die rechte Hand in die Jackentasche. In der angebrochenen Zigarettenpackung steckten die fünf Knallbonbons aus der CIA-Werkstatt zwischen einem Dutzend echter Zigaretten. Ich zerriß die Packung in der Tasche. Die getarnten Glasröhrchen ließen sich leicht ertasten.


  Ich nahm zwei zwischen die Finger. Meine linke Hand lag noch auf Janes Schulter. Ich gab ihr ein Zeichen durch verstärkten Druck. Sie blickte zu mir hoch. Ich brachte mein Gesicht an ihre Wange, und falls die Gangster uns überhaupt beachtet hätten, so hätten sie die Geste für eine Zärtlichkeit zwischen Verlobten gehalten


  »Bleiben Sie immer neben mir!« hauchte ich. »Wenn es knallt, rennen Sie so schnell Sie können.«


  »Wohin?«


  »Garage!«


  Larsom, Sockol und Pollog stießen ein triumphierendes Geschrei aus. Es war ihnen gelungen, das eine Schloß zu knacken. »Gib her!« brüllte Larsom und riß Sockol den Schraubenzieher aus der Hand. Er konnte ihn unter den Deckelrand schieben und als Hebel benutzen. Seine Gehilfen stemmten sich als Gegengewicht auf deh Koffer. Larsom stöhnte vor Anstrengung. Sein Gesicht lief rot an.


  Krachend sprang die Schloßlasche aus der Halterung. »Zurücktreten!« schrie Larsom. »Alles zurücktreten! Der große Augenblick ist gekommen. Achtung! Fertig! Los!«


  Er schlug den Deckel zurück. Mitten im Schwünge der Bewegung stockte er. Sein Gesicht erstarrte für Sekunden. Dann verwandelte es ich in die Grimasse wahnsinniger Wut.


  »G-man!« schrie er. Er packte den Koffer an dem hochgeklappten Deckel, riß ihn vom Schreibtisch und schleuderte ihn mir vor die Füße. Knallend schlug er auf dem Boden auf. Nicht eine einzige schäbige Dollarnote fiel heraus.


  Der Koffer, der eine Million und achthunderttausend Dollar enthalten sollte, war leer.


  ***


  Larsom stemmte beide Fäuste auf den Schreibtisch. »Du dreckiger Polizeihund!« Er mußte nach Luft ringen. »Wer mich ’reinlegen will, dem verkaufe ich einen Freifahrschein zur Hölle! Ich besorge es dir und dem Girl eigenhändig, du…«


  Die Wut erstickte seine Stimme. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, dem ein Knochen in der Kehle steckt.


  »So! Duff!« bellte er. »Das Mädchen!« Ich nahm die Hand aus der Tasche. Ich hielt beide »Zigaretten« zwischen Daumen und Zeigefinger. Jeder Nerv meines Körpers vibrierte. Als ich zum Sprechen ansetzte, wußte ich nicht, ob überhaupt ein Laut über meine Lippen dringen würde. Zu meiner eigenen Überraschung klang meine Stimme völlig ruhig. »Ich wußte nicht, daß der Koffer leer war. Laß uns in Ruhe darüber sprechen.«


  »Packt ihn!« heulte Larsom. »Ich werde ihm zeigen, wie teuer sein Girl für ihn bezahlen muß.«


  Es war soweit. Noch hielt keiner eine Waffe in den Händen, aber sie konnten ihre Kanonen in Sekundenbruchteilen ziehen. Janes und mein Schicksal hingen von den Glasröhren in meinen Fingern ab.


  Ich schmetterte die Dinger auf den Fußboden. Gleichzeitig riß ich Jane zurück.


  Die Röhren zerplatzten mit dem scharfen Knall eines Feuerwerkskörpers. Zischend wie aus einer geplatzten Dampfleitung stiegen zwei weiße Rauchsäulen hoch und verbreiteten sich zu einer Rauchwand, die noch undurchsichtiger war wie eine Gardine.


  In langen Sätzen rannten Jane und ich auf den Ausgang zu. Der erste Schuß fiel, als ich durch die Tür hetzte. Jane war einen halben Schritt voraus.


  »Rechts!« schrie ich. »Garage!« Wir rasten durch die Diele. Ich wühlte in der Jackentasche nach den restlichen »CI A-Zigaretten«.


  Vier, fünf Schüsse fielen, aber ich glaube, daß wir uns in diesen Sekunden gar nicht im Schußfeld befanden. Jane erreichte den Durchgang zur Garage. Ich blieb ihr dicht auf den Fersen, sprang die Stufen hinunter, prallte gegen den Ford und warf mich herum.


  Ich feuerte zwei weitere »Zigaretten« in den Durchgang hinein. Die Explosionen hallten wie Böllerschüsse, und der weiße Rauch füllte den Durchlaß schnell.


  Jane rannte am Wagen entlang. Sie warf sich gegen das Garagentor und r üttelte an der Klinke.


  Sie schrie vor Entsetzen laut auf.


  »Verschlossen, Jerry! Es ist verschlossen.«


  »In den Wagen!« brüllte ich und riß den Schlag auf. Ich erinnerte mich genau, daß Sockol den Schlüssel im Zündschloß gelassen hatte.


  Ich sprang hinter das Steuer. Jane kam von der anderen Seite. Sie stürzte so hastig in den Wagen, daß sie vom Sitz rutschte.


  Ich hörte Larsoms Wutgebrüll. »Legt sie um! Legt sie…«


  Das Gebrüll ging in einen Hustenanfall über.


  Ich startete den Ford, hieb den Rückwärtsgang ’rein und trat den Gashebel durch. Der Wagen krachte mit der hinteren Stoßstange gegen das vordere Garagentor, aber er besaß nicht genug Fahrt und Wucht, um es zu sprengen.


  Irgendwo zwischen Sitz und Armaturenbrett zappelte Jane und bemühte sich, hochzukommen.


  »Bleib unten!« rief ich, trat die Kupplung durch und drückte den Vorwärtsgang hinein.


  Sie kamen!


  Wie Schemen tauchten die Gestalten von Larsom, Sockol und Pollog im weißen Rauch auf, der in Schwaden vöm Gang in die Garage wehte. Sie krümmten sich in Hustenanfällen.


  Die Tränen, mit denen ihre Augen auf den scharfen Reiz des Gases reagierten, mußten sie halbblind machen. Aber die Gier nach Rache und Larsoms Wut trieben sie an.


  Ich griff in die Tasche. Alles, was meine Finger erwischten, warf ich ihnen vor die Füße. Zum Glück befand sich die fünfte und letzte CIA-Zigarette darunter.


  Noch einmal knallte es, noch einmal zischte der Rauch hoch, und dieses Mal bekam auch ich meinen Teil mit. Die Tränen schossen mir aus den Augen.


  Ich ließ die Kupplung hochschnellen. Mit einem Satz sprang der Wagen nach vorn.


  Sie feuerten. Ich weiß nicht, wieviel Kugeln in diesen vier oder fünf Sekunden an uns vorbeizischten, während der Ford auf das rückwärtige Garagentor zuraste. Die Schüsse, das Motorengeheul, Larsoms Gebrüll mischten sich zu einem Konzert der Hölle.


  Einer der Gangster sprang aus dem Gang in die Garage. Er streckte beide Arme vor. Als der Ford heranschoß, versuchte der Mann, sich zur Seite zu werfen. Der Kotflügel erwischte ihn. Wie eine große Gliederpuppe wurde er von der Wucht des Anpralls gegen die Wand geschleudert.


  Meine Fäuste umklammerten das Steuerrad. Mein Fuß stand auf dem Gashebel. Die braune Wand des hinteren Garagentors wuchs auf mich zu.


  In meinem Gehirn brannte die Gewißheit, daß Jane und ich erledigt waren, wenn ich das Tor nicht in diesem Anlauf sprengen konnte. Ich zielte mit dem Wagen auf die Mitte, wo die beiden Flügel zusammenstießen. Erst im Augenblick des Aufpralls zog ich den Kopf ein.


  Ich hatte das Gefühl, die Faust eines Riesen stoppe den Wagen. Die Windschutzscheibe prasselte heraus. Die Scheinwerfer zerplatzten knallend. Ich wurde nach vorne geschleudert, aber ich behielt das Steuer in den Fäusten.


  Plötzlich brach die braune Wand des Tores auseinander. Wie von einem gewaltigen Fußtritt getroffen, schwangen die Flügel nach außen. Der Ford schoß nach vorn. Ich wurde in den Sitz gepreßt. Laut schrie ich auf! Vor Freude! Wir hatten es geschafft!


  Aber während wir die Betonpiste entlangrasten, hämmerte hinter uns Larsoms Maschinenpistole.


  Ich glaube, uns rettete nur die Tatsache, daß auch Larsom eine gehörige Portion Tränengas mitbekommen hatte und nahezu nichts sehen konnte. Seine erste Serie lag schlecht.


  Trotzdem muß mindestens eine Kugel den Benzintank durchschlagen haben. Ein Funke aus dem Auspuff genügte. Plötzlich zog der Wagen eine Feuerschlange hinter sich her.


  Wir waren auf dem besten Wege, in die Luft zu fliegen. Phil hat’s mir später erzählt, denn Phil war zu diesem Zeitpunkt schon sehr nahe.


  Ich war mir der Gefahr in diesem Augenblick gar nicht bewußt. Ich dachte nur daran, daß wir aus Larsoms Gewalt und der Reichweite seiner Kugelspritze entkommen mußten.


  Ich hielt den Ford auf der Betonpiste und jagte ihn mit steigender Geschwindigkeit auf den Stacheldrahtverhau zu, der die Piste gegen den Kai begrenzte. Knallend zerrissen zwei, drei Drähte.


  Es schien, als verfinge sich der Wagen im Netz einer riesigen Spinne. Drei, vier Holzpfosten zerbarsten.


  Der Ford kam frei. Zwanzig Yard nach dem Drahtverhau endete die Piste an der Kaimauer.


  Auf einer so kurzen Strecke konnte ich den Wagen nicht mehr zum Stehen bringen, und ich bemühte mich auch nicht. Ich raste nicht zum erstenmal mit einem Auto ins Wasser, und ich weiß, daß es nicht annähernd so gefährlich ist, wie vor einen Baum zu rasen.


  Der Höhenunterschied betrug nur rund ein Dutzend Fuß. Der Schlitten hatte genug Fahrt, um wirklich von der Mauer freizukommen. Er knallte gewissermaßen mit allen vier Rädern gleichzeitig auf die Oberfläche, aber dann fing er natürlich an, sich nach vorn zu neigen, weil der schwere Motor raum schneller absinkt als das nur mit Polstern und Luft gefüllte Heck eines Wagens.


  Insgesamt gesehen säuft ein Auto nicht so schnell ab, wie man vielleicht glaubt. Es dauert einige Minuten, bis es endgültig von der Oberfläche verschwunden ist. Natürlich starb der Motor sofort ab, und auf irgendeine Weise geschah es auch, daß das schon brennende Benzin erlosch. Sofort sprudelte mir das Wasser um die Füße.


  Ich wollte hinaus aus dem Wagen, in dem Larsom uns noch immer zusammenschießen konnte, denn noch ragte das Fahrzeug etwa ein Drittel aus dem Wasser.


  Ich griff nach Jane. Ihr zersäbelter Haarschopf hing schon im hochschießenden Wasser. Sie rührte sich nicht. Ich wußte nicht, ob es nur eine Ohnmacht war, oder ob sie eine Kugel erwischt hatte.


  Ich drückte die Tür auf, faßte Jane unter den Achseln und zog sie aus dem Wagen ins Wasser hinein.


  Die Maschinenpistole begann zu hämmern.


  Ich konnte nicht wegtauchen, solange ich Jane nicht gerettet hatte. Ich erinnere mich genau, daß ich in diesem Augenblick dachte, wie bedauerlich es wäre, jetzt noch erwischt zu werden.


  Phils Stimme hallte über den Kai.


  »Waffen weg und Hände hoch, Larsom!« Neue Feuerstöße — jetzt aber nicht aus einer, sondern aus zwei Maschinenpistolen.


  Ich faßte Janes Kopf, drehte mich auf den Rücken und schwamm mit kräftigen Beinstößen von dem Autowrack weg. Dabei sah ich den Kai und die Betonpiste. Trotz der Dämmerung konnte ich Phil erkennen. Er kauerte hinter einem verrosteten Eisengestell, das früher einmal zu einer Bootswinde gehört haben mochte. Als Deckung taugten die paar Eisenverstrebungen wenig. Phil hatte sie trotzdem gewählt, um Larsom den Weg zu uns abzuschneiden.


  Phil wandte nur einmal den Kopf über die Schulter. »Bist du okay, Jerry?« rief er.


  »Okay!« rief ich zurück.


  Er blickte wieder in Richtung auf das Haus, rief aber:


  »Und das Mädchen?«


  »Keine Ahnung! Ich muß sie an Land bringen!«


  »Schwimm zu den Jachten! Irgend jemand wird ihr dort helfen. Harold und Stephen schneiden den Gangstern den Weg nach der Straße ab.«


  Wie zur Bekräftigung seiner Worte hämmerte eine Maschinenpistole auf der anderen Hausseite.


  »Ich gehe näher ’ran!« rief Phil, nahm die MP an die Hüfte und rannte in Zick-Zack-Sprüngen auf die Mauer zu. Im nächsten Augenblick war er aus meinem Blickfeld verschwunden.


  Schwimmend zog ich Jane in Richtung auf die Jachten, die in langer Reihe nebeneinander verstreut lagen. Auf einigen von ihnen war es lebendig geworden. Menschen gaben mir Zeichen, ihren Kahn anzuschwimmen.


  Ein Mann schickte sich an, sein Beiboot loszumachen, und ein Weißhaariger beugte sich weit über die Reling und rief: »Ich bin Arzt!«


  Ich schwamm das Boot des Doc an. Er half mir, Jane an Bord zu bringen, und er kümmerte sich sofort um sie.


  »Scheint nichts Ernsthaftes zu sein«, entschied er. »Vielleicht eine Gehirnerschütterung.«


  Von den anderen Jachten kamen die Leute herüber. »Helfen Sie mir, sie ’runterzubringen!« forderte der Arzt zwei Männer auf.


  Wieder hämmerte vom Haus her eine MP-Serie. Ein breitschultriger Bursche, der ein Gewehr in den Händen hielt, fragte: »Was ist dort drüben los? Muß man helfen?«


  »Mischen Sie sich besser nicht ein! Überlassen Sie es den Fachleuten!«


  Ich legte die Hände an seine Kugelspritze. »Wollen Sie mir Ihr Gewehr leihen?«


  »Heh, Sie müssen Ihre Kleider wechseln!« rief der Arzt. »Ich gebe Ihnen Sachen von mir.«


  »Später, Doc!« Ich flankte über die Reling zum Nachbarboot hinüber und sprang von dort aus auf den Kai. Ich lief die Mauer entlang und erreichte die Betonpiste. Überall lag zerfetzer Draht der durchbrochenen Absperrung.


  Immer noch war es nicht völlig dunkel. Das Garagentor stand weit offen. Der Rauch aus den CIA-Zigaretten hatte sich verzogen. Nur ein scharfer Geruch lag noch in der Luft.


  Im Haus fielen zwei, drei Schüsse, die aber aus einerrt Revolver kamen. Eine Fensterscheibe zerplatzte. Aus der Ferne heulte eine Polizeisirene.


  Ich lief in langen Sprüngen bis zur Garage. Ein Stöhnen machte mich auf den Mann aufmerksam, der neben den Stufen zum Durchgang dicht an der Wand lag. Ich bückte mich und blickte in das schweißnasse Gesicht Duif Pollogs, des Boxers. Er war der Mann, den der Ford erwischt und gegen die Wand geschleudert hatte. Sein rechtes Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Vermutlich hatte er außerdem ein paar Rippen gebrochen.


  Ich konnte jetzt nichts für ihn tun.


  Ich sprang die Stufen zum Gang hoch. Am anderen Ende des Durchlasses stieß ich auf Phil. Ich berührte seine Schulter.


  »Heh, faß mich nicht an!« knurrte er. »Du bist naß!«


  »Wie steht es?«


  »Er gibt nicht auf! Er weiß genau, daß er am Stuhl nicht mehr vorbeikommt.«


  »Wo steckt er?«


  »In der Küche! Die Fenster gehen zur Straße, sind aber vergittert. Er wollte zur Tür hinaus, stieß auf Stephen, schlüpfte in das letzte Loch, das ihm noch offenstand.«


  »Wo ist Stephen?«


  »Hinter der Haustür. Harold wartet auf der Straße auf die Cops, um sie richtig einzusetzen.«


  »Und der dritte?« fragte ich weiter. »Sockol! Wie immer bei seinem Herrn und Meister!« klärte Phil mich auf.


  »Versuch es noch einmal mit Vernunft.«


  Phil nickte. »Hallo, Larsom! Sockol! Eure letzte Chance ist ein guter Rechtsanwalt. Wenn ihr nicht auf gebt, macht ihr ihm die Arbeit noch schwerer.«


  »Geh zur Hölle, dreckiger Schnüffler!« schrie Larsom. »Soc, zeige den Bullen, daß wir noch lange nicht am Ende sind.«


  Der Lauf einer Pistole zeichnete sich schwach gegen das Holz des Türrahmens ab. Dann fielen wieder Schüsse.


  Phil und ich preßten uns an die Wand des Durchlasses. Für den Schützen befanden wir uns im toten Winkel, und er mußte mehr riskieren und die Nase weiter vorwagen, wenn er uns in Gefahr bringen wollte.


  »Nach dem Knall zu urteilen, war’s ein 38er«, stellte Phil lakonisch fest. »Deine Kanone, Jerry.«


  Stephen Hill rief uns von der Tür her an. »Heh, Phil, sie madien sich am Fenster zu schaffen. Ich glaube, sie versuchen, das Gitter herauszubrechen.«


  Die Polizeisirenen heulten jetzt in der Nähe. In den nächsten fünf Minuten würden soviel Cops und G-men auf der Bildfläche erscheinen, daß wir das Haus in weitem Bogen umstellen konnten.


  »Paßt auf und riskiert nichts!« rief Phil zurück.


  Larsom schrie in der Küche: »Schieß, Soc, schieß! Halt sie uns vom Leibe!«


  Noch immer gehorchte der Kleine seinem Boß. Der 38er bellte, aber Sockol zielte nicht.


  Wenig später knirschte und krachte es in der Küche. »Ich glaube, er hat das Gitter herausgebrochen«, rief Stephen.


  In der Küche knallte ein einzelner Schuß. Polternd fiel irgendein Gegenstand, ein Stuhl oder ein Tisch, um. Dann breitete sich eine plötzliche lähmende Stille aus, die erst nach einer vollen Minute von der rostigen rauhen Stimme Vincent Sockols unterbrochen wurde.


  »Ich will mich ergeben!« rief er.


  »Dann komm ’raus!« befahl Phil.


  Sockol erschien im Türrahmen, die Arme über den Kopf erhoben.


  Phil und ich richteten uns auf. »Wo ist dein Chef?«


  Ein Zucken lief über Sockols Gesicht. »Hat sich eine Kugel eingehandelt! Ist abgereist!«


  Phil und ich lösten uns aus der Deckung des Ganges. Wir nahmen Sockol in die Mitte und drängten ihn in die Küche zurück. Vom Hauseingang her kam Stephen Hill.


  Es war Larsom gelungen, das Gitter aus dem Fenster zu brechen, aber diese Kraftleistung hatte ihm nichts mehr genutzt. Er lag über der Fensteröffnung. Kopf, Arme und Oberschenkel hingen draußen.


  Ich ging hin und beugte mich über ihn. Eine Kugel in den Hinterkopf hatte ihn getötet.


  Ich sah Vincent Sockol an. »Warum hast du ihn getötet?«


  »Das war Notwehr!« stieß er hervor. »Jerome war ein Verrückter. Ich sollte mich für ihn abschießen lassen. Es war Notwehr, und er hat mich gezwungen, bei ihm mitzumachen, obwohl…«


  Ich schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. »Ich kenne deine Rechnung. Du denkst, du könntest davonkommen, wenn du alle Schuld auf einen Toten schieben kannst. Du irrst dich, Soc. Duff Pollog lebt, und ich weiß, daß ihr euch gegenseitig belasten werdet. Das ist so eure Art. Zum Schluß verrät jeder Gangster jeden.«


  Ich wandte mich ab. Stephen Hill stand neben der Leiche Jerome Larsoms. Seine Hände krampften sich so heftig um Griff und Lauf der Maschinenpistole, daß die Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten.


  Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Komm, Stephen!«


  »Ein verdammt schnelles Ende für den Mann, der Mary auf dem Gewissen hat«, sagte er leise.


  »In seinem Kopf entstand nicht der Plan zu diesem Verbrechen«, sagte ich.


  »Ihn trifft keine unmittelbare Schuld an Marys Tod.«


  Stephen warf den Kopf hoch. »Wer?« stieß er hervor.


  »Komm!« wiederholte ich. »Ich zeige ihn dir.«


  ***


  »Lot 45!« Diane Harlingstons Stimme hatte noch nichts von ihrer Geschmeidigkeit verloren. »Canadian Seal! Reine Soft-Ware! Ich beginne mit achtundachtzig. Bieten Sie, Gentlemen!«


  Hiram Brighten erblickte mich, löste sich von dem Kunden, mit dem er sprach, und kam auf Stephen Hill und mich zu.


  »Sie noch einmal, Mr. Cotton?« fragte er und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Ich will noch einmal mit Miß Harlington sprechen.«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Cotton, aber Sie stören die Auktion ernsthaft.«


  »Genau so ist es«, knurrte ich. Mit einer Handbewegung schob ich ihn aus dem Weg.


  Wir drängten uns durch dig Menge der Pelzhändler. Noch drang Diane Harlingtons Stimme aus den Lautsprechern. In rascher Folge fielen die Zahlen. »Achtundneunzig!« rief sie, als ich einen dicken Mann zur Seite schob, der unmittelbar vor dem Podium stand. Empört blickte der Dicke mir nach.


  »Achtundneunzig zum erstenmal!« rief die Frau. »Ich wiederhole…«


  Ihr Blick fiel auf mich, und sie wiederholte nichts mehr. Der silberne Auktionshammer entglitt ihrer Hand.


  Ich trat an das Podium heran. »Sie wissen, warum ich komme, Diane Harlington«, sagte ich ruhig.


  Sie legte die Hände auf das Pult. Mit einem Schlag war ihr Gesicht weiß geworden, daß sich ihr geschminkter Mund wie eine blutige Wunde abzeichnete.


  »Fahren Sie zur Hölle, G-man!« sagte sie, und obwohl sie nicht laut sprach, hallten ihre Worte aus allen Lautsprechern bis in den letzten Winkel der Halle.


  Die Waffe mußte in einem Fach auf der Rückseite des Pultes gelegen haben. Sie richtete die Waffe auf mich — keine massive Kanone, sondern eine Pistole von ungefähr dem Kaliber, an dem Ken Karch gestorben war.


  Stephen Hill war schneller als ich. Als Diane Harlington die Pistole zückte, stand er schon links vom Podium. Mit einem Satz sprang er neben die Frau. Er riß ihren Arm nach oben. Der Schuß löste sich. Die Kugel ging, ohne Schaden anzurichten, ins Dach.


  Ich hielt den Atem an. In Stephens Fäusten wand sich die Frau, die für den Mord an seiner Frau die Verantwortung trug. Ich fürchtete, Stephen könnte irgend etwas Entsetzliches tun.


  Er drehte der Frau die Pistole aus den Fingern.


  »Lassen Sie das!« sagte er finster, aber ruhig. »Es hat keinen Zweck mehr.«


  Ich kam auf das Podium. »Diane Harlington, ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes, der Anstiftung zum Mord und zu anderen Verbrechen.«


  Handschellen schlossen sich um ihre Gelenke, Stephen ließ ihren Arm los. Mit einer Geste, die mechanisch wirkte, wischte er die Handfläche an seiner Jacke ab.


  »Übernimmst du den Transport, Jerry?« fragte er. Ich nickte.


  Stephen Hill stieg vom Podium herunter. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge der aufgescheuchten Pelzhändler, Polizisten und Arbeiter.


  ***


  »Danke für den Schlußbericht, Jerry«, sagte Mr. High. »Offen gestanden machte es mich fassungslos, als ich las, daß ich selbst die Drahtzieherin dieses Verbrechens zur Mitarbeit aufgefordert habe.«


  »Ohne Zweifel, Sir, war Diane Harlington auf dem besten Wege, uns alle zu überspielen. Wer kommt schon auf den Gedanken, daß der Initiator eines Überfalls kein Interesse an einem Teil der Beute hat, einfach aus dem Grund, weil er bzw. sie die gesamte Beute schon kassiert hat, bevor der Überfall abrollt. Wer kann außerdem ahnen, daß Räuber und Beraubter identisch sind?«


  »Warum unternahm Diane Harlington diese Aktion? Sie ist eine junge hübsche Frau. Sie hatte die gutgehende Firma, eine Villa, Schmuck…«


  »Sie hatte Schulden. Nach den bisherigen Feststellungen rund zwei Millionen Dollar. Die Harlington-Firma ist eine Agentur. Sie veranstaltet die Auktionen im Auftrag der Lieferanten und erhält nur einige Prozent Provision. Natürlich macht diese Provision eine ganz schöne Summe aus. Seit Diane Harlington die Firma führte, entwickelte sie kostspielige Gewohnheiten. Sie verlor rund eine Million Dollar an den Spieltischen in Las Vegas. Die zweite Million blieb bei halsbrecherischen Börsengeschäften auf der Strecke. Besonders schlimm für Miß Harlington war, daß es sich nicht um ihr Geld, sondern um Auktionserlöse handelte, die sie längst den Pelzlieferanten hätte überweisen müssen. Als ihre Lage auswegslos wurde, suchte sie einen Ausweg!«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Für einen Anfänger stieg sie recht geschickt ein. Darf ich das Tonbandgerät einschalten, Sir?«


  »Selbstverständlich!«


  Ich ließ das Band laufen. Wir hörten eine tiefe Stimme. »Sind Sie das, Larsom?«


  Die Sprechweise war schleppend und ungewöhnlich monoton. Ich stoppte das Band.


  »Mit diesen Worten begann das letzte Telefongespräch zwischen Larsom und seinem Auftraggeber. Es ist Diane Harlingtons Stimme. Sie ließ das Band bei der Aufnahme übernormal schnell laufen und spielte es im normalen Tempo ab. Dabei wurde ihre Stimme zum Baß eines Mannes. Natürlich veränderte sich auch die Sprechweise. Sie glich es ein wenig dadurch aus, daß sie bei der Aufzeichnung besonders schnell sprach. Sie überlegte sich auch den Verlauf ihrer Telefongespräche vorher genau. Sie baute Fragen ein, auf die der Gesprächspartner nur bestimmte Antworten geben konnte.«


  Ich ließ das Band wieder anlaufen. »Hören Sie zu!« sagte die tiefe Stimme. »Die Auktion beginnt in vier Tagen. Der G-man soll…«


  »Schon gut«, unterbrach Mr. High. »Sie erreichte jedenfalls, daß keiner der angeheuerten Gangster auf den Gedanken kam, der Auftraggeber könnte eine Frau sein.«


  »Nur Ken Karch hörte die wirkliche Stimme Dianes. Als sie von DeFloras Ende erfuhr, blieb ihr keine Zeit, erst ein Band zu besprechen. Wir wissen von Olga Molloy, daß Karch sich über irgend etwas bei diesem Anruf, der ihn in den Tod lockte, wunderte. Jetzt wissen wir auch, was es war. Er hörte die Stimme einer Frau.«


  »Diane Harlington hat Karch eigenhändig erschossen?«


  »Mit derselben 34er Kanone, mit der sie zum Schluß auf mich losging. Selbstverständlich war es ursprünglich nicht ihre Absicht, sich selbst die Hände schmutzig zu machen.«


  »Auf jeden Fall hatte sie keine Hemmungen, Sie in den Tod zu schicken. Sie spekulierte doch darauf, daß Jerome Larsom Sie und Jane Morteen töten würde, sobald er den leeren Koffer fand.«


  »Sie hielt dieses Verfahren für die eleganteste Lösung ihrer Schwierigkeiten. Die Versicherung leistete Ersatz für nahezu zwei Millionen Dollar, die nie geraubt worden waren, und niemand konnte beweisen, daß dieser Raub nicht stattgefunden hatte, sobald Larsom Miß Morteen und mich ermordet hatte.«


  Mr. High klappte den Aktenordner mit meinem Bericht zu. »Der Fall ist erledigt. Das Problem gelöst.«


  Ich stand auf und schob die Zigarettenpackung, die ich auf den Tisch gelegt hatte, in die Tasche. Dabei berührten meine Finger das Geschicklichkeitsspiel.


  »Dieses Problem ist noch offen«, sagte ich und hielt dem Chef die vier ineinander verschlungenen Ringe hin. »Larsom löste die Ringe einmal vor meinen Augen, aber ich fand nicht heraus, wie man es macht.«


  »Lassen Sie mich sehen, Jerry«, sagte Mr. High. Er drehte die Ringe zwischen den Fingern. Plötzlich fiel der erste auf die Tischplatte, der zweite Ring folgte, der dritte, und den vierten Ring legte Mr. High dazu.


  »Mir scheint es nicht sehr schwierig zu sein«, sagte er sanft.


  Ich zuckte die Achseln. »Schließlich sind Sie nicht grundlos der Chef, Sir!«


  ENDE
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Sie wollte den Luxus und fand den Tod





